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Der Wind zerzauste seine Federn und die ersten Böen des nahenden Sturms verlangten äußerste Konzentration von ihm. Schlauer wäre es, sich ein sicheres Fleckchen zu suchen und das Unwetter abzuwarten. Aber Rajs Ziel war nicht mehr fern und er hatte seine Familie seit fünf langen Jahren nicht gesehen. Er freute sich darauf, seine Brüder nach dieser endlosen Studienzeit in der Hohen Akademie endlich wieder um sich zu haben. Den fröhlichen Haufen hatte er zwischen seinen meist unangenehmen und weniger freundlichen Kommilitonen besonders vermisst. An seine strengen Dozenten mochte er nicht einmal mehr denken. Noch immer zürnte er seinem Vater, dass der ihn nach einem ausgeuferten Streit an die Akademie verbannt hatte, wo er täglich die Nase in staubige Schriftrollen hatte stecken müssen. Nur weil er sich mit jedem Flügelschlag weiter von der Akademie entfernte, genoss er selbst einen so anstrengenden Flug wie diesen.
Der Himmel wurde von Minute zu Minute dunkler, ein nahes Grollen kündete den Sturm an. Als die ersten Blitze herabzuckten, suchte er sich gezwungenermaßen und mit leisem Fluchen einen Landeplatz. Eine Lücke zwischen den Baumwipfeln nutzte er aus, um auf einer kleinen Lichtung mit rotbraunem Herbstlaub zu landen. Nach zwei Hüpfern verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt, schüttelte die Falten seines Umhangs aus und schaute sich kurz orientierend um. Das Gestrüpp auf der einen Seite der Lichtung wirkte dicht genug, um ihm einigermaßen Schutz vor dem Sturm zu gewähren. Wie ärgerlich! Er hätte nicht mehr lange fliegen müssen, um sich in der warmen Behaglichkeit seines Zimmers ausruhen zu können. Stattdessen würde er etliche ungemütliche Stunden unter einem nassen Gestrüpp verbringen müssen.
Mit raschen Schritten lief er über die Lichtung, bis ihn ein Geräusch inne halten ließ. Alarmiert spitzte er die Ohren. Lauerte da etwas in den Schatten zwischen den Bäumen? Plötzlich hatte Raj den Eindruck beobachtet zu werden. Nervös drehte er sich einmal um die eigene Achse und versuchte etwas im Halbdunkel des Waldes zu erkennen.
„Ist da jemand?“ Er erhielt keine Antwort, allerdings glaubte er eine gleitende Bewegung im Unterholz zu entdecken.
„Hallo?“
Seine Brüder hatten ihm ein Stück des Weges entgegenkommen wollen. War das etwa ein Streich, den sie ihm spielen wollten? Vielleicht hatten sie ihn zwischen den Gewitterwolken entdeckt und sich spontan zu diesem Schabernack entschlossen, als er sich für eine Landung entschied. Zuzutrauen wäre es ihnen allemal.
„Randyn? Bist du das?“
Stille. Dann ein kaum wahrnehmbares Knacken.
„Rayskel? Ris’tan?“
Donnergrollen. Inzwischen schon sehr viel näher. Eine erneute Bewegung zu seiner Linken ließ ihn herumwirbeln.
„Risser! Rynalph! Rakden! Das ist nicht witzig!“
Es lachte auch niemand, am allerwenigsten er selbst.
„Randyn, du Narrenprinz! Hört auf mit dem Unfug. Ich bin nicht die weite Strecke geflogen, um nun …“
War da ein Knurren? Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Schlagartig fühlte er sich bedroht.
„Randyn?“, flüsterte er den Namen seines zwei Jahre älteren Lieblingsbruders. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Das war kein Spaß mehr unter Brüdern. Das hier schmeckte nach Gefahr. Ein weiterer Blitz erhellte für einen kurzen Moment die Umgebung und brachte ein verstecktes Augenpaar zum Aufleuchten. Raj fuhr herum und begann zu rennen, wobei er seine Verwandlung einleitete. Doch bevor er Federn ausbilden und sich dem Himmel entgegenwerfen konnte, wurde ein Netz über ihn geschleudert. Er geriet ins Stolpern, verhedderte sich in den Maschen und stürzte hilflos zu Boden. Gleich darauf erstarrte er vor Furcht. Große Pfoten tauchten in seinem Blickfeld auf, tappten direkt auf ihn zu, verschwammen kurz und bewegten sich nun als Stiefel weiter. Neben seinem Gesicht blieben sie stehen. Raj ließ seinen Blick von den Stiefeln aus höher wandern. In ihnen steckte eine lederne Hose in braun-grünen Waldtönen und spannte ein wenig über den langen, kräftigen Beinen. Eine Tunika aus rauer grauer Wolle bildete zusammen mit einem Flickenmantel, der seinen Träger zwischen den Sträuchern sicherlich unsichtbar machte, den Abschluss der Bekleidung. Nun schaute er direkt in das Gesicht seines Angreifers – ein Gesicht von teuflischer Schönheit. Eine Wolke rötlichbraunen Haares rahmte es ein. Grüne Augen musterten ihn eindringlich. Eine Weile schwiegen sie sich an. Dann verzog sich der sinnliche Mund des Fremden zu einem Lächeln und entblößte dabei makellose spitze Zähne.
„Helft ihm auf.“
Hände tauchten wie aus dem Nichts auf und zerrten ihn unsanft auf die Füße. Hektisch schaute sich Raj um. Zwölf Gestalten befanden sich bei ihm auf der Lichtung. Wolfswandler! Einige trugen ihre Wolfsgestalt, andere hatten sich in Menschen verwandelt. Nicht seine Brüder hatten ihm einen Streich gespielt, erkannte er, sondern er war in die Hände des Feindes gefallen.
Schon seit Jahren herrschte ein erbitterter Territorialkrieg zwischen Raben und Wölfen. Offenbar hatten sich die Grenzen wieder verschoben, ansonsten wäre er hier unter keinen Umständen gelandet. Das hätte Randyn ihm mitteilen müssen!
„Ich habe es ja geahnt, dass wir bei einem Streifzug auf neuem Grund und Boden jemanden aufgreifen, der die Grenze nicht tolerieren will“, sagte ein älterer Wolf. Der Rothaarige ignorierte ihn.
„Wen haben wir denn da?“, fragte der stattdessen und trat einmal um Raj herum, während er in dem unerbittlichen Griff zweier Männer hing.
„Du bist doch einer der Rabenprinzen, nicht wahr? Ihr habt alle die gleiche Fresse. Aber begegnet sind wir uns noch nicht, oder? Jedenfalls kann ich mich nicht an dich erinnern.“
Stumm schüttelte Raj den Kopf.
„Er ist so winzig“, sagte eine Frau rechts von ihm. „Er reicht ja kaum bis an die Schulter eines Maulwurfs.“
Raj funkelte sie wütend an. Seine Größe, oder vielmehr seine mangelnde Größe, war seit jeher sein wunder Punkt. Jetzt lachte sie ihn auch noch aus. Verflixtes Weibsbild!
„Lasst mich los“, zischte er und versuchte sich von den Händen und dem Netz gleichermaßen zu befreien. Ein Schlag in den Magen nahm ihm direkt die Lust an einem weiteren Versuch. Pfeifend klappte er zusammen und wurde nur von den zwei Männern auf den Füßen gehalten. Er würgte, rang nach Atem und das alles gleichzeitig, während er gegen die Schmerzenstränen anblinzelte.
„Hättest du die Güte mir zu verraten, wer genau du bist, Rabenfresse?“
„Raj“, brachte er keuchend hervor.
„Raj? Raj, das Hühnchen? Der siebte Sohn unseres werten Feindes, dieser verdammten Saatkrähe, die sich feige in ihrer Burg versteckt?“
Der Fremde riss das Netz von ihm und umfasste mit eiserner Hand sein Kinn.
„Wo bist du die letzten Jahre gewesen, Hühnchen? Wir haben dich hier vermisst. Hattest du vielleicht Angst, dass die Sagen die Wahrheit berichten und ein siebter Sohn Unglück bringt? Wolltest du deshalb nicht an unserem Spiel um Land und Leben teilnehmen? Nun sprich schon!“
„Ich …ich war an der Hohen Akademie“, antwortete Raj hastig. „Ich habe dort studiert …“
„Oh, wir haben einen Gelehrten unter uns.“ Der Fremde spuckte ihm verächtlich ins Gesicht. Fassungslos stand Raj da und spürte, wie der warme Speichel über seine Haut rann.
„Töte ihn, Farouche!“
Ein junger Mann, der sich aus einer Gruppe Wölfe löste, zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Es war allerdings der Name, den er genannt hatte, der Raj erstarren ließ. 
Farouche! Er war in der Gewalt des grausamen Königs der Wölfe. Bis eben hatte Raj noch gehofft, einem kleinen unbedeutenden Rudel in die Hände gefallen zu sein. Hatte er zuvor Angst empfunden, so steigerte sie sich nun zur nackten Panik. Randyn hatte ihm vor einigen Jahren geschrieben, dass Farouche seinen eigenen Vater zerfleischt hatte, um selbst als Alpha der Wölfe zu herrschen. Seitdem wurde die Canisfeste von einem Schlächter regiert.
„Reiß ihm die Kehle heraus!“ Stark humpelnd näherte sich der junge Mann. Respektvoll wichen ihm die übrigen Wölfe aus und sogar Farouche ließ Rajs Kinn los. Verkrustete Schmarren und dunkle Blutergüsse zeugten von einem harten Kampf, den dieser Wolf ausgefochten haben musste. Die rotbraunen, ungebändigten Haare und grünlichen Augen bewiesen die Verwandtschaft zu Farouche. Raj wusste, dass verletzte und alternde männliche Wolfswandler sich harten Hierarchiekämpfen stellen mussten, während bei den Raben für jeden gleichermaßen gesorgt wurde. So war es nicht verwunderlich, dass selbst ein Bruder oder Vetter von Farouche sich den Respekt der anderen verdienen musste, wollte er am Leben bleiben. Dieser Mann strahlte Kälte und heiße Wut zugleich aus, er wirkte noch gefährlicher als der Rudelführer. Hasserfüllt starrte er Raj an.
„Ich will auf seiner Leiche tanzen, Farouche.“
„Das ist mein kleiner Bruder, Hühnchen. Schau ihn dir gut an. 
Es waren die verdammten Wolfseisen deines Schwarms, die Farres beinahe den Fuß abgerissen und ihn zum Krüppel gemacht haben.“
 „Das tut mir leid“, flüsterte Raj.
„Oh ja, es wird dir verflucht leidtun, wenn der Kleine dir jeden einzelnen Knochen im Leib bricht, angefangen mit deinen Fingern. Verabschiede dich vom Fliegen, Hühnchen, denn wir werden dir die Flügel stutzen. Und damit du begreifst, wem du fortan gehörst, eine kleine Lektion.“
Raj bekam einen gemeinen Tritt in die Kniekehlen, dass er erneut Bekanntschaft mit dem Waldboden schloss. Ein Stiefel grub sich in seinen Nacken und drückte ihn nieder. Gleich darauf prasselte es warm und stinkend auf seinen Hinterkopf. Dieser Schlächter pisste ihn an!
„So markieren Wölfe ihren Besitz, Hühnchen.“
Gelächter ertönte rings um ihn herum. Indessen lief der Urin in seinen Kragen und sickerte ihm in die Kleidung. Raj fühlte seine Wangen brennen und Zorn in seinen Eingeweiden kochen. Noch nie war er derartig gedemütigt worden.
Farouche wandte sich von ihm ab. Weiterer Donner grollte und der Himmel begann seine Schleusen zu öffnen.
„Bringen wir ihn in die Festung“, rief Farouche, ehe er sich in einen großen Wolf verwandelte und ihm einen letzten spöttischen Blick zuwarf.
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„Zwecklos, wir müssen die Nacht hier verbringen.“ Farouche ballte gereizt die Fäuste.
Das Unwetter hatte die Nande über die Ufer treten lassen. Der Fluss war auch zu besten Zeiten launisch und tückisch, mit gefährlichen Unterströmungen und zahllosen scharfen Felsen. Raj wusste, dass die Wölfe nicht aus Feigheit Respekt vor diesem Gewässer hatten. Solange der Fluss so stark angeschwollen war, würden sie ihn gefesselt nicht lebendig auf die andere Seite schaffen können. Darüber würde niemand eine Träne vergeuden, doch auch sie selbst waren vor den Gefahren des reißenden Wassers nicht gefeit.
„Wir könnten uns die Zeit vertreiben, indem wir mit dem Raben spielen“, sagte einer der Wölfe mit einem gierigen Funkeln in den bernsteingelben Augen. 
„Das Recht auf den ersten Biss gebührt Farres.“ Farouche näherte sich Raj, der hilflos am Boden lag, die Arme so grausam auf den Rücken gefesselt, dass er kaum atmen konnte. Nur so konnte eine Verwandlung effektiv verhindert werden, weil er die Arme dazu ausbreiten musste. Ein Arm war dabei verzichtbar, waren beide gefesselt, konnte die Verwandlung nicht einsetzen. 
„Wie wäre es damit: Wir binden einen Strick um seinen Hals, den einer von uns festhält und lassen ihn ansonsten frei flattern. Würde sicher lustig aussehen und uns ein langes Spielvergnügen bescheren. Wenn er versucht, sich zu verwandeln, schlachten wir ihn ab.“ Der Anführer lächelte Raj an und riss ihn hoch, sodass er auf den Knien zu liegen kam, wobei Farouche wieder seine spitzen Raubtierfänge entblößte.
Raj brauchte seine ganze Kraft, um seine Angst nicht zu zeigen. Um dem Feind offen ins Gesicht zu blicken, ohne zu zittern, ohne sich durch einen Laut des Schmerzes zu verraten. Er war ein Prinz, er würde aufrecht sterben!
„Warte.“ Farres trat seinem Bruder entgegen, wobei er sich vor Raj stellte. Es hätte eine beschützende Geste sein können, bedeutete aber vermutlich bloß, dass der verkrüppelte Wolf ihn für sich beanspruchen wollte.
„Ich habe nachgedacht, Farouche. Als Geisel könnte er uns mehr bieten als vergängliches Vergnügen, meinst du nicht?“
Die Blicke, die zwischen den Brüdern gewechselt wurden, waren schwer zu deuten. Schließlich nickte der Leitwolf.
„Du hast Recht. Sein Vater soll ihm keine große Liebe entgegenbringen, doch das eine oder andere wird ihm sein Sohn schon wert sein. Die Raben sind immerhin berühmt für ihren Zusammenhalt in der Sippe.“ Farouche holte aus und schlug Raj hart ins Gesicht. Haltlos stürzte Raj zurück auf den Boden. Sofort war der Wolfswandler über ihm und präsentierte seine Reißzähne aus nächster Nähe.
„Freu dich, Federvieh, du wirst den nächsten Sonnenaufgang noch erleben“, grollte er bedrohlich. „Mit beiden Augen und allen Gliedmaßen. Eine beschädigte Geisel ist weniger wert.“
Er stand auf und nickte Farres zu. „Er untersteht deiner Obhut, Bruder. Bring ihn da rüber, ich will seine hässliche Visage nicht die ganze Zeit anstarren müssen.“
Farres packte ihn und zerrte ihn brutal auf die Beine.
„Viel Spaß!“, rief einer der Männer. Alle spuckten in Rajs Richtung, oder knurrten warnend, sobald er ihnen nahe kam.
„Du hast viele Stunden lang Zeit, dir allerlei lustige Spiele auszudenken, um unseren Gast zu unterhalten. Sorg nur dafür, dass er nicht zu laut brüllt und morgen früh noch lebendig und körperlich unversehrt ist. Hm – na ja, und wenn nicht, dann ist er halt was weniger wert.“
Farouches grausiges Lachen ging Raj unter die Haut. Das waren keine Menschen. Das waren keine Tiere. Das hier waren gewissenlose Monster!
 
~*~
 
Farres schubste den Gefangenen zu Boden. Er landete auf Steinen und Wurzeln, ohne sich abfangen zu können. Das musste sehr schmerzhaft sein, doch der Rabe gab keinen Laut von sich. Das magere Hühnchen war mutig und tapfer, das musste man ihm lassen. Auch wenn er vor Angst stank, von außen war ihm nichts anzumerken.
Farres beschloss, ihn erst einmal da liegen zu lassen und zu beobachten. Auf Folter warten zu müssen war schlimmer, als sie zu ertragen, wie er aus eigener Erfahrung wusste, seit er als Jugendlicher in Gefangenschaft eines Bärenwandlerclans geraten und erst nach Tagen gegen Lösegeld freigekommen war. Er war gespannt, wie lange es dauern würde, bis Raj um Gnade piepste.
Der Regen prasselte auf sie nieder, die Dunkelheit der Nacht legte sich über sie. Farres’ Augen erkannten dennoch mühelos jedes Detail. Er sah, wie der Kleine sich mühte, nicht vor Kälte zu zittern. Die unruhigen, winzigen Bewegungen verrieten, wie schmerzhaft die Fesseln und Verletzungen sein mussten, die Raj erlitten hatte. Er wurde zunehmend kurzatmiger, da er mit an den Ellenbogen zusammengebundenen Armen nicht richtig Luft holen konnte. Würde er in dieser Position ohnmächtig, könnte er eventuell sogar ersticken.
Minutenlang herrschte Schweigen. Farres witterte, dass Raj sich dem Zusammenbruch näherte. Sein Puls raste, ein Krampf schüttelte seinen kaltschweißigen Körper durch. Beeindruckend, dass er noch immer kein Wort sprach, weder mit Blicken noch auf andere Weise um Hilfe bettelte. Gelehrter oder nicht, er musste mit Schmerzen vertraut sein. Als er begann, sich stöhnend und keuchend zu krümmen, um Atem schöpfen zu können, beugte Farres sich über ihn. Er erwartete Verzweiflung, Panik, ein Zeichen der Todesangst, die er in Raj witterte. Stattdessen blickte er in nachtschwarze Augen, die trotzigen Stolz und Wut spiegelten. 
„Du bist stark“, flüsterte Farres verblüfft. Er zückte sein Messer, widerstand der Versuchung, es vor der Nase seines Gefangenen tanzen zu lassen und zerschnitt Rajs Fesseln. Der junge Rabenwandler stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus, als seine überdehnten Schultern ruckartig befreit wurden. Er wand sich nach Luft japsend, kämpfte minutenlang stumm um seine Selbstbeherrschung. Erst, als Raj ruhiger wurde, hockte Farres sich auf seinen Rücken und schnitt ihm das Hemd vom Leib.
Der Körper unter ihm wurde starr.
„Du bist ziemlich angeschlagen, auch wenn ich dich ließe, würdest du nicht allzu weit fliehen können“, sagte Farres leise. „Aber dazu lasse ich es gar nicht erst kommen.“
Raj wandte ihm das Gesicht zu. Ein schmutziges, regennasses Gesicht, dessen Jugend und Schönheit etwas in Farres’ wunder Seele berührte. Dieser Rabe war ein tapferes Geschöpf. Ein Gelehrter zudem, kein Krieger. Es hieß, dass Prinz Raj sich mit seinem Vater überworfen hatte, weil er dessen Politik in Bezug auf die Wölfe kritisiert hatte. Hätte es nicht einer der anderen Rabenbrüder sein können, der ihnen in die Fänge geriet? Bei denen hätte er keine Skrupel gehabt, tief in ihre Rückenmuskeln zu schneiden, um sie an der Flucht zu hindern …
Als ihm klar wurde, was es war, dass seine Hand verharren ließ, glitt Farres verblüfft von seinem Opfer herab und schubste es herum, damit er ihm von nahem in die Augen blicken konnte. 
Kein Hass.
Da waren viele Gefühle, die in dem kleinen Raben tobten. Doch keines davon hatte mit Hass zu tun.
„Du bist seltsam“, murmelte er, packte Rajs Kinn und starrte ihn intensiv an. 
„Bist du zu dumm, um deine Feinde zu hassen? Oder sollte in der Brut des Rabenkönigs etwa ein Küken mit Herz und Seele geschlüpft sein?“
Verwirrung war es, die nun in Raj vorherrschte – und tiefe Erschöpfung.
Farres erinnerte sich mit einem Ruck daran, wozu er hier war. Sinnend strich er über die schlanken, starken Arme seines Opfers. Er mochte etwas klein geraten sein – knapp über eineinhalb Schritt höchstens – aber schwach war er nicht. Im Gegenteil, sein wohlgeformter halbnackter Körper war ein wunderbarer Anblick. Wie sollte er ihn am Fliegen hindern, ohne ihm weitere Schmerzen zuzufügen? Überall trug Raj die Blutergüsse, die er sich bei der Gefangennahme zugezogen hatte, er litt bereits genug.
Schließlich band er ihm die Hände vor der Brust zusammen, ohne übertriebene Härte, und schlang ihm ein schmales Lederband derart um die Finger, dass Raj seine Daumen nicht mehr bewegen konnte. Das würde den jungen Mann an jeglichen Aktionen hindern, da er nun heftig zappeln müsste, wenn er versuchte, auf die Beine zu kommen und verwandeln war unmöglich.
„Schlaf, wenn du kannst. In Farouches Verliesen wird es dir nicht allzu gut ergehen.“
Raj gab keine Antwort. Für einen langen Moment duellierten sie sich mit Blicken, ein Kampf, den Farres mühelos gewann. Rajs Lider schlossen sich, der junge Mann war am Ende seiner Kraft.
Farres nahm Wolfsgestalt an, rollte sich nah beim Gefangenen zusammen und überließ sich dem Schlaf eines Raubtieres – stets bereit, sofort aufzuspringen und zu kämpfen, wenn es sein musste.
 
Raj tat kein Auge zu. Dieser verkrüppelte Wolf verwirrte ihn. Erst schrie er lauthals nach seinem Tod und dann verzichtete er sogar darauf, ihm die zum Fliegen benötigten Muskeln zu durchtrennen. Zitternd stieß er den Atem aus. Er hatte solch eine Angst verspürt. Aber der Albtraum war noch nicht zu Ende, wie ihm bewusst war. Vorsichtig, um den Schlafenden nicht zu wecken, hob er die Hände an und begann wie eine Ratte an seinen Fesseln zu nagen. Das Leder war von dem Regen aufgequollen. Wenn es trocknete, würde es sich ihm schmerzhaft ins Fleisch schneiden. Soweit wollte er es allerdings nicht kommen lassen. Beharrlich kaute er eine Ewigkeit weiter an den Bändern herum. Endlich riss der erste Riemen und er zwang sich zur Geduld, um sich vollends zu befreien. Dann rückte er Fingerbreit um Fingerbreit von dem schlummernden Wolfswandler ab, ehe er langsam davonkroch.
Ich schaffe es, redete er sich Mut zu. Ich schaffe es. Sobald meine Arme nicht mehr krampfen, können sie mir nichts mehr anhaben.
Er warf einen raschen Blick zurück und schluckte trocken. Das Rudel hatte sich beinahe ausnahmslos in Wolfsgestalt zusammengerollt und die Nasen unter den buschigen Ruten gesteckt. Sollten sie sich doch selbst in die Ärsche kriechen, er wollte nur fort. Nachdem er sich etwas von seinem merkwürdigen Wächter entfernt hatte, richtete er sich auf und lief am steinigen Ufer der Nande entlang.
Verwandel dich, forderte er sich auf und bemühte sich die dafür erforderliche Konzentration aufzubringen. Hinter ihm ertönte ein langgezogenes Heulen und brachte ihn aus dem Tritt. Vorbei war es mit der Konzentration. 
Ohne sich umzusehen begann Raj um sein Leben zu rennen. An einem Felsbrocken schlug er sich ein Knie auf, stolperte, rutschte aus und zog sich weitere Schrammen zu. Federn begannen auf seinem Körper zu sprießen, schon breitete er die schmerzenden Arme aus und spürte den Triumph einer gelungenen Flucht in sich aufsteigen, da knallte ihm ein enormes Gewicht in den Rücken und warf ihn um. Fänge schnappten nach seinem Gesicht und er ruckte so heftig mit dem Kopf zurück, dass er wuchtig gegen den steinigen Boden schlug. In seinem Schädel explodierten tausende Sterne und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen.
„Wolltest du abhauen, Hühnchen?“, brüllte ihn jemand wütend an. Er wurde von einigen Wölfen gepackt und während er noch gegen die Benommenheit ankämpfte, zerrten ihn seine Angreifer ins Wasser. Der Sog riss ihn beinahe von den Füßen, obwohl die Nande ihm an dieser Stelle gerade einmal bis an die Schenkel reichte. Aber es war immerhin tief genug, um grob untergetaucht zu werden. Der Fluss war eisig, das kalte Wasser drang ihm in Nase und Mund. Wild begann er mit Armen und Beinen um sich zu schlagen, was zur Folge hatte, dass man ihm am Haar in die Höhe zerrte. Hustend und spuckend rang er nach Luft.
„…lass … mir … Farou… Ich werde …“
Einzelne Satzfetzen drangen durch das Rauschen in seinen Ohren, bevor er erneut unter Wasser gedrückt wurde. Ein schmerzender Ring legte sich um seine Brust, presste sich immer weiter zusammen. Panisch zappelte er in dem unnachgiebigen Griff, sicher, dass er nun ertrinken würde. Und wieder wurde er in die Höhe gezogen. Wasser rann aus seinen halblangen Haaren. Er atmete hastig ein, hustete erneut … Ein Blitz spaltete den Himmel in zwei Teile und beleuchtete diesen Farres und den Schlächter, die sich wegen ihm zu streiten schienen. Einer der Wölfe, die ihn zu ertränken versucht hatten, schleuderte ihn ans Ufer, wo er zwischen den Pfoten des restlichen Rudels zusammenbrach. Noch immer würgte er Flusswasser aus. Oh verdammt! Hätte er nicht schneller sein können?
„Ich verstehe dich nicht!“, hörte er Farouche schreien. „Einer von denen da“, ein Finger zeigte anklagend auf ihn, „hat dieses verfluchte Wolfseisen aufgestellt, in das du hineingeraten bist. Glaubst du, es war ein schöner Anblick, als ich dich gefunden habe? Mit einem halb abgerissenen Fuß, über und über blutverschmiert und drei Raben an deiner Seite, die dir gerade den Todesstoß verpassen wollten?“ Der Wolf legte seine Hände um das Gesicht seines ziemlich trotzig aussehenden Bruders, eine Geste, die unglaublich zärtlich wirkte.
„Ich liebe dich, Farres. Du bist meine einzige Schwäche. Nicht auszudenken, wenn ich dich verloren hätte. Und ich schwöre dir, dass ich jedem einzelnen Raben die Federn ausreißen und ihn an einen Spieß stecken werde, bis diese Geflügelzucht ausgerottet ist.“
„Er gehört mir. Es ist allein mein Recht, ihn zu töten“, knurrte Farres. Farouche ließ seine Hände sinken, schaute seinen Bruder resignierend an, ehe er ihm durch den Schopf wuschelte. Aufatmend sank Raj in sich zusammen. Er würde am Leben bleiben. Jedenfalls vorerst. Aber ob das gut oder schlecht war, würde sich erst noch herausstellen. Sein Blick glitt in den Himmel und überrascht riss er die Augen auf: Zwischen den Blitzen kreiste ein dunkler Schatten. Deutlich hatte er ihn in dem Wetterleuchten gesehen. Und diese Silhouette hätte er überall erkannt: Randyn! Sein Lieblingsbruder suchte ihn selbst in einem solchen Sturm.
Er musste sich durch irgendeinen Laut verraten haben, denn plötzlich stand Farouche neben ihm und spähte ebenfalls in die nächtlichen Wolken.
„Ein Kundschafter aus der heimatlichen Burg? Suchen sie ihren kleinen Prinzen?“, fragte er hämisch, um gleich darauf zu brüllen: „Hey, du da oben! Du kommst zu spät! Wenn ich mit ihm fertig bin, werden lediglich ein paar Federn von ihm übrig sein!“
Der Rabe am Himmel kreiste machtlos weiter über ihnen. Sehnsüchtig beobachtete Raj seinen Flug. Daher bemerkte er das Messer in Farouches Hand erst viel zu spät.
„Umdrehen!“, knurrte der Wolf und sein Gefolge beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Raj wurde auf den Bauch gerollt und eisern festgehalten. Im nächsten Moment wurde ihm das Messer in den Rücken gerammt.
 
~*~
 
Ein Rabe konnte nicht weinen, ansonsten wären Randyn während des Fluges die Tränen nur so gelaufen. Rajs schrecklicher Schrei war bis zu den Gewitterwolken hinauf zu hören gewesen und hatte sich tief in sein Herz geschnitten. Wie er zurück nach Zwanzig Türme gelangt war, wusste er hinterher nicht mehr, aber die vielen schlanken Türme seiner Burg ragten unvermittelt vor ihm auf. Er steuerte eine der zahlreichen Plattformen an, die ihn auf dem kürzesten Weg zu seinen Brüdern führen würde. Ärger würde er bei den Nachrichten, die er brachte, sicherlich nicht bekommen, obwohl er gegen einen Befehl gehandelt und Raj gesucht hatte. Noch dazu in einem solchen Sturm wie diesen. Er war sich der Gefahr bewusst gewesen, doch wenn es um Raj ging, verlor er schnell den Verstand. Kaum berührten seine Füße die Plattform, verwandelte er sich zurück und rannte in den großen Saal. Wie erwartet fand er dort seine Brüder. Ihr Lachen war bereits weithin zu hören, denn noch machten sie sich um ihren Jüngsten keine Sorgen.
Wie versprochen waren sie Raj ein Stück weit entgegengeflogen, hatten ihn allerdings nicht abpassen können. Als Rakden dann die Vermutung aussprach, dass Raj sicherlich bei Aufziehen des Sturms in einem Gasthaus Schutz gesucht hätte, waren sie umgekehrt, obwohl Randyn seine Zweifel geäußert hatte. Er wusste, wie sehr sich sein Bruder auf seine Heimkehr gefreut hatte. Bestimmt hatte Raj nicht den Sturm abgewartet, sondern versucht, sie vor dem schlimmsten Unwetter zu erreichen. Jetzt verfluchte sich Randyn dafür Recht behalten zu haben.
Tropfnass platzte er mitten in ihre Witzeleien hinein. Er hatte keine Ahnung, was sein Gesicht seinen Brüdern verriet, als sie sich über sein hastiges Auftreten überrascht zu ihm umwandten, doch es herrschte schlagartig erschrockene Ruhe.
„Raj!“ Randyn rang nach Atem und stieß dann hervor: „Die Wölfe haben Raj!“
 
Rakden war der Älteste von ihnen. Er würde einst Vaters Nachfolge antreten. Besonnen und ruhig war er und auch der Erste, der sich nach dieser furchtbaren Nachricht wieder fasste. Er nahm ihn am Arm und führte ihn zu einem Stuhl, auf den er ihn niederdrückte.
„Wo?“, fragte er.
„An der Nande“, antwortete Randyn erschöpft. Der Rückflug war alles andere als ein Kinderspiel gewesen. Blitze, Luftwirbel und heftige Böen hatten ihm das Vorankommen erschwert. Die Regenmassen hatten ihr Übriges dazu getan. „Ich habe sie an der Nande entdeckt. Ich glaube, sie wollen ihn in die Canisfeste bringen. Zwölf Wölfe habe ich gezählt – und Farouche.“
Niemand sagte ein Wort. Jeder wusste, was das bedeutete und versuchte zu begreifen, dass es ausgerechnet ihren kleinen Bruder getroffen hatte.
„Farouche?“, fragte Rakden endlich nach, packte ihn an den Schultern und begann ihn heftig zu schütteln. „Bist du sicher, dass du Farouche gesehen hast?“
Randyn klapperten unter dieser Behandlung die Zähne. Er nickte eilig.
„Der Schlächter bringt ihn um“, flüsterte Risser entsetzt.
„Wie konnte er ihnen in die Hände fallen?“, fragte Ris’tan kopfschüttelnd. „Er muss doch gewusst haben, dass er an der Nande nirgendwo landen darf. Dass sich die Grenzen verschoben haben und dort nun Wolfsgebiet ist.“ Er wandte sich direkt an ihn: „Du hast Raj doch informiert, oder, Randyn?“
„Natürlich habe ich ihm einen Boten geschickt“, sagte er empört. „Für wie blöd hältst du mich?“
„Das wie ist doch völlig unerheblich“, mischte sich Rayskel ein. „Wichtig ist, was wir jetzt unternehmen.“
Rais’tan nickte eifrig. „Wir trommeln unsere Leute zusammen und befreien ihn, bevor sie die Canisfeste erreichen. Bei dem Wetter führt die Nande Hochwasser. So einfach …“
„Er hat einen Fluchtversuch unternommen, gerade als ich sie entdeckt habe“, unterbrach Randyn seinen Bruder. „Sie haben ihn wieder eingefangen und … und Farouche … Er wird nicht mehr fliegen können“, würgte er schließlich tränenblind heraus. Schreckensstarr standen sie beisammen. Endlich erklärte Rakden heiser:
„Ich werde Vater informieren.“
 


3.
 
Farres begutachtete die Wunden, die Farouches Messer hinterlassen hatte. Raj lag ohnmächtig am Ufer des Flusses, was insoweit gut war, dass er ihm keinen Widerstand bot. Farouche hatte ihm zielgenau an zwei Stellen in den rechten Trapezmuskel gestochen, Nicht so tief, dass er in die Lunge eingedrungen war – in diesem Fall wäre der Rabe bereits tot – aber der Kleine würde in den nächsten Wochen unfähig sein, den rechten Arm zu heben. Eine dauerhafte Lähmung wäre allerdings nur zu befürchten, falls sich die Wunden entzünden sollten.
Leise ächzend schob er Rajs Unterkörper zurück ins Wasser. Mit der Besinnung hatte der junge Mann auch die Kontrolle über gewisse Funktionen verloren und sich selbst benässt. Nun gut, es war nicht seine Schuld, und vielleicht hätte Farres daran denken sollen, dass sein Gefangener durchaus Bedürfnisse haben könnte. Die Nande nahm ihm freundlicherweise jede weitere Verantwortung in dieser Sache ab.
Sein Bruder hatte sich derweil mit Ephrim beraten. Der ältere Wolf war der Dritte in der Hierarchiefolge und der besonnenste Denker und Stratege des Rudels. Wenn Farres als Beta darin versagte, seinen hitzköpfigen Bruder aufzuhalten, trat Ephrim für ihn ein.
„Der Sturm lässt nach“, sagte Farouche, als er zu Farres’ zurückkam. „Die Raben werden in spätestens einer halben Stunde angreifen. Wir ziehen uns in den Wald zurück und teilen uns dabei auf. Das Federvieh wird es schwer haben, uns überhaupt zu finden. Du übernimmst ihn.“ Mit dem Kinn wies er verächtlich auf Raj und trat ihm dabei heftig in die Seite.
„Sorg dafür, dass er nicht noch einmal fliehen kann und uns auf keinen Fall durch Geschrei verrät!“
Farouche drehte sich um und brüllte dem Rudel die Befehle zu, die sofort befolgt wurden. Inzwischen lud sich Farres den Besinnungslosen auf die Schulter. Es würde hart werden, ihn zu tragen, ohne mit seinem Klumpfuß das Gleichgewicht zu verlieren. Doch solange er seinen Platz als Beta beanspruchte, durfte er sich nicht schonen.
„Pass auf dich auf, Bruder.“ Farouche zog ihn am Kopf heran und küsste ihm die Stirn. „Falls es eng wird, schlachte ihn einfach ab und bring dich in Sicherheit. Ich will dich nicht verlieren, du bist der Letzte, der mit mir Vaters Blut teilt. Und, Farres: Markier ihn, wenn du ihn wirklich für dich haben willst. Andernfalls wird er auf der Canisfeste keine Nacht überleben. Nicht, wenn er bereits nach Blut riecht.“
Übergangslos verwandelte er sich und eilte mit langen Sätzen in den Wald hinein. Auch Farres humpelte los. Gottverfluchte Rabenbrut! Sie hatten seine Schwester regelrecht in Stücke gehackt, als diese sich mit König Rajadas treffen wollte, um Territorialverhandlungen zu führen. Die beiden Wölfe, die sie begleitet hatten, wurden erst Tage später gefunden. Man hatte ihnen die Augen ausgestochen, ihre Nasen zertrümmert und sie orientierungslos in der Wildnis zurückgelassen. Beide hatten es nicht geschafft. Seit dieser völlig sinnlosen grausamen Tat war aus dem schwelenden Konflikt zwischen Raben- und Wolfswandlern über die Grenze zwischen ihren Reichen ein offener Krieg geworden, der von beiden Seiten mit aller Härte geführt wurde. Nicht alle Rudel und Rabenschwärme zogen dabei mit, doch zwischen Rajadas und Farouche gab es keine Gnade oder Erbarmen.
Farres humpelte schneller, als der Wind ihm die Witterung von Raben zutrug. Noch waren sie rund eine Meile entfernt und die Bäume schützten ihn bereits vor ihren Blicken. Ein Glück, dass diese Bastarde zwar scharfe Augen besaßen, Gehör und Geruchssinn hingegen vergleichsweise schwach ausgeprägt waren. Andernfalls hätten die Wölfe gar keine Chance gegen das hinterhältige geflügelte Pack.
In einem nahezu undurchdringlichen Tannenwald ließ Farres schließlich seinen Gefangenen liegen, verwischte seine Spuren, so gut es ging – ein Hoch dem anhaltenden Regen! – und kroch zurück zu Raj, der sich mittlerweile schwach regte.
Sicherheitshalber knebelte er ihn mit einem langen Streifen seiner eigenen Tunika und fesselte seine Hände dergestalt um den Stamm einer Tanne, dass der verdammte Rabe sich diesmal nicht den Weg in die Freiheit beißen konnte. Die niedrigen Äste des Baumes entfernte er, bevor sich einer von ihnen beiden ein Auge ausstach. Noch immer sickerte Blut aus den Stichwunden und bei der Überstreckung des Armes stöhnte Raj gequält. Wenn das nicht besser wurde, musste Farres ihn verbinden, falls er seinen Gefangenen lebend mitnehmen wollte.
Farres witterte die Raben, die nun über den Bäumen kreisten und hörte ihre krächzenden Rufe. Raj reagierte nicht, er war offenkundig blind und taub für die Nähe seiner Sippe. Gut so. Im Schutz der Dunkelheit würde Farres ein weites Stück stromaufwärts laufen und dort die Nande ungefährdet überqueren, ohne dass die Raben etwas davon mitbekommen würden. Noch vor dem Morgengrauen würde er die Canisfeste erreichen. Bis dahin hieß es abwarten … Und eine wirklich unliebsame Aufgabe übernehmen. 
 
~*~
 
Raj wimmerte unwillkürlich vor Schmerz, als der Wolf ihm fluchend die Fesseln löste und begann, seine anhaltend blutenden Wunden zu versorgen. Bei jeder Bewegung der rechten Schulter durchzuckte ihn höllische Pein. Er war dankbar für den Knebel, der sein würdeloses Gewinsel dämpfte. Als Farres fertig war, dachte Raj zunächst, es wäre nun vorbei und er bekäme ein wenig Ruhe. Stattdessen machte sich der Kerl an seiner Hose zu schaffen.
Raj erstarrte. Ja, vielleicht wollte Farres es ihm lediglich etwas bequemer machen und befreite ihn deshalb von den durchweichten Stiefeln und dem anderen Zeug. Hier unter den Tannen war der Boden trocken und selbst die piksigen Nadeln, unebenen Wurzeln und zahllosen Äste waren besser als der Matsch zuvor. Aber es war wenig wahrscheinlich, dass es um sein Wohlbefinden ging. Warum sollte es den Wolf kümmern, ob er sich unbehaglich fühlte oder nicht? Er wollte nicht nackt vor seinem Feind liegen! Am liebsten hätte er sich mit aller Kraft gewehrt, wenn sein Rücken ihm soviel Gezappel erlauben würde.
„Ich tue das nicht gerne“, flüsterte Farres, während er sich dicht über ihn beugte, nachdem er ihn erneut gefesselt hatte. Viel zu dicht. Der Wolf nestelte an seiner eigenen Kleidung. Innerlich zog sich alles in Raj zusammen, als er die Bedeutung der Worte verstand. Gütiger Gott, nein!
„Nimm ihn ab!“, brüllte er undeutlich gegen den Knebel und riss hektisch an den Fesseln, bis der Schmerz ihn stoppte.
Farres zauderte spürbar, dann zog er ihm die Stoffbinde über das Kinn.
„Wag es nicht zu schreien“, zischte er drohend.
„Warum?“, erwiderte Raj, statt darauf einzugehen. Seine schwankende Stimme verriet die Angst, die in ihm wütete. „Warum?“ Er war sich nicht sicher, ob er diese schwerwiegendste aller Demütigungen überleben würde. Seltsamerweise glaubte er Farres, dass der es nicht aus Grausamkeit oder Gier nach seinem Fleisch tun wollte. Dafür verhielt sich der Wolf zu zögerlich, sein flackernder Blick, seine ganze Körpersprache verrieten, wie unangenehm ihm das alles war.
„Ich muss dich markieren. Mit meinem Speichel und meinem Samen. Erst wenn ich dich gebissen und … und gefickt habe, gehörst du ganz und gar mir, sodass dich kein Wolf mehr ohne meine Erlaubnis anfassen darf.“
„Wäre das nicht das Größte für euch? Gemeinschaftlich das Hühnchen rupfen und jede Menge Spaß dabei haben?“, fauchte Raj unbeherrscht. „Teilt das Rudel sonst nicht immer alles?“
„Bleib leise, du Narr!“ Farres packte ihn hart am Nacken und zwang ihn auf diese Weise, sich ihm zuzuwenden. „Sämtliche Wölfe gieren nach deinem Blut, der Hass auf die Raben geht zu tief, um noch Raum für Ehre oder Menschlichkeit zu lassen. Nur die Gesetze des Rudels werden geachtet und bieten dir ein kleines bisschen Schutz. Wenn ich es nicht tue, wirst du in unserem Hort in Stücke gerissen!“
„Warum interessiert dich das? Du wolltest auf meiner Leiche tanzen, weißt du noch?“, zischte Raj. Er brauchte die Wut. Sie allein lenkte ihn von der Panik und seinem gepeinigten Leib ab.
„Du bist anders als die restliche Rabenbrut.“ In Farres’ grünen Augen schimmerte Staunen und etwas wie widerwillige Anerkennung. „Du warst nicht dabei, als das große Schlachten losging. Du hast keine Angriffe auf Wolfshorte geflogen und dabei Frauen und Kinder niedergemetzelt. Du hasst uns nicht.“
Widerstrebend streckte er die freie Hand aus und strich über Rajs Wange. Der schüttelte heftig den Kopf, ungeachtet des Schmerzes und entzog sich ihm.
„Ich weiß nichts von getöteten Kindern. Aus den Briefen meiner Brüder weiß ich lediglich, dass die Wölfe sinnlos über uns herfallen, seit Farouche an der Macht ist, und ohne Gnade jeden Raben umbringen.“
Er starrte in die Augen des Wolfes, doch wie in der Nacht zuvor fehlte ihm die Kraft, das Duell zu gewinnen. Auf den Knien zu hocken, während die Fesseln seine Arme nach unten zwangen, überstieg bereits seine Kräfte. Gegen Farres war er körperlich in jeder Hinsicht unterlegen. Es gab kein Entkommen.
„Nun mach schon!“, flüsterte er schließlich am ganzen Leib zitternd und senkte den Kopf so gut es ging, um seine Angst nicht zu zeigen. „Bringen wir es hinter uns.“
„Ich werde dir den Knebel wieder anlegen“, erwiderte Farres zögerlich. „Ich zweifle nicht an deiner Tapferkeit, aber ich habe schon einmal den Fehler begangen, dich aus Mitleid zu schonen und dadurch alles nur noch schlimmer gemacht.“
Raj knurrte widerstrebend seine Zustimmung. Wie wahnsinnig musste er sein, dass er freiwillig zu so etwas Ja sagte! Als Farres’ Hand allerdings mit dem Knebel vor seinem Gesicht auftauchte, zuckte er unwillkürlich zurück.
„Warte … warte …“ Schwer atmend rang er um Fassung. Ach, was sollte er noch weiter um seine Ehre kämpfen? Die war ihm bereits vollständig genommen, er konnte seinen Stolz getrost hinterherwerfen und sich wenigstens eine kleine Gnade erbetteln.
„Bitte mach mich los“, wisperte Raj. „Die Fesseln bringen mich um. Ich kann mich sowieso nicht wehren.“
Mit einem seltsamen Ausdruck in den unirdisch grünen Augen folgte Farres dieser Bitte. Danach akzeptierte Raj demütig den Knebel, während er auf den Knien blieb und sich mit dem unverletzten Arm am Baumstamm vor ihm abstützte. Er zitterte, es kostete all seine Beherrschung, einigermaßen ruhig und aufrecht zu bleiben. Dem Feind den bloßen Rücken zuzuwenden. Zu wissen, was gleich folgen würde und es einfach nicht begreifen zu wollen. Die Schmerzen seines zerschundenen Körpers zu ertragen, ohne loszuweinen. Raj konnte kaum atmen vor Angst und die geprellten Rippen machten es nicht besser. 
Er fuhr unterdrückt schreiend zusammen, als Farres ihm den Arm wegzog, mit dem er sich stützte, und ihm half, sich mit dem Oberkörper auf den Boden zu legen, den Kopf auf seiner nassen Hose gebettet.
Es atmete sich etwas leichter in dieser Haltung. Vermutlich würde es auch seine Verletzungen schonen, wenn er gleich durchgeschüttelt wurde.
Oh Gott, bloß nicht darüber nachdenken! Raj war übel, ohne den Knebel würden seine Zähne vermutlich klappern und sein Herz hämmerte bis hoch zu den Schläfen.
„Ruhig, Kleiner.“ Farres kniete sich hinter ihm nieder. Raj presste die Lider zusammen und krallte die linke Hand um eine Baumwurzel. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange. Hoffentlich fiel dieser Kerl nicht wie eine Bestie über ihn her. Hoffentlich …
„Ich werde versuchen, mich zu beeilen. Glaub mir, ich würde dir das nicht antun, wenn es nicht notwendig wäre. Auch wenn du zu meinen ärgsten Feinden gehörst, das hat niemand verdient.“
Das Versprechen des Wolfes beruhigte Raj nicht wirklich. Trotzdem war er ihm dankbar. Farres schien ehrenhaft zu sein. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, unter gänzlich anderen Umständen hätte Raj seine Nähe vielleicht sogar genießen lernen können …
Warme Hände umfassten seine Hüften mit festem Griff. Zumindest schien Farres zu wissen, was er tat und quälte ihn nicht mit Zimperlichkeit. Er verstrich Speichel auf Rajs schutzlos dargebotenen Eingang und drückte mit der Fingerkuppe prüfend dagegen. Gleichgültig, wie sehr er es versuchte, Raj konnte sich nicht entspannen. Es war nicht sein erstes Mal, doch das letzte Mal war fünf Jahre her. 
Er biss in den Knebel, als Farres so behutsam in ihn eindrang, wie Rajs Verkrampfung es zuließ. Es brannte entsetzlich, der Schmerz zwang ihn, sich zu bewegen, was grausame Qualen seitens der Stichwunden nach sich zog. Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, schrie er auf, und brüllte kaum vom Knebel gedämpft haltlos weiter, als Farres ihn ruckartig umarmte und hochzog. Einen Moment lang schwanden ihm erneut die Sinne. Er fand sich stöhnend in Farres’ Griff wieder, fest mit dem Rücken an dessen Oberkörper gepresst. Ein Arm war um seine Brust geschlungen und sicherte auf diese Weise, dass er bewegungsunfähig blieb, eine Hand lag auf seinem Mund, um zu dämpfen, was der Knebel nicht ausreichend unterdrückte. Dadurch wurde sein Kopf an Farres’ Schulter gehalten. Es minimierte die Schmerzen seiner Wunden. Raj spürte den Wolf tief in seinem Inneren. Seine Stöße waren sanft, das leise Grollen an Rajs Ohr, das beruhigend klang, ebenfalls.
„So ist gut, entspann dich“, flüsterte Farres und beschleunigte zugleich das Pumpen seiner Hüften. Wimmernd unterwarf sich Raj, überließ dem Feind die Herrschaft über seinen Körper. Es würde vorbeigehen … 
Dessen Atem ging nun keuchend, seine Bewegungen wurden härter. Plötzlich schnappte er zu. Farres’ Zähne gruben sich tief in Rajs Halsbeuge. Zu schockiert, um schreien zu können, durchlebte Raj einen Moment völliger Loslösung von seinem Körper. Zuviel Schmerz, sein verstörter Geist wollte nichts mehr empfinden müssen. Ein Gefühl von Frieden und Freiheit erfüllte ihn. Dann musste er atmen, und er wurde zurück in die wahre Welt geschleudert, wo unerträgliche Qualen auf ihn lauerten. Kraftlos sackte Raj zusammen, wünschte nichts sehnlicher, als von Ohnmacht davongetragen zu werden. Da endlich lösten sich die Zähne. Farres zog sich aus ihm zurück, hielt ihn allerdings weiter umfangen. Langsam und vorsichtig wurde Raj zu Boden gelegt, auf die linke Seite, die weniger geprellt, zerstochen und zerschlagen war. Es dauerte Ewigkeiten, bis sein geschundener Körper aufhörte zu krampfen. Noch länger, bis Raj nicht mehr schluchzte und der Tränenstrom versiegte. Farres hielt ihn die ganze Zeit über an Kopf und Arm fest. Sicher wollte er damit lediglich bereit sein, ihn am Schreien oder panischen Anfällen zu hindern, sollte es nötig werden, denn er tat sonst nichts, um ihn zu beruhigen. Trotzdem wirkte es beinahe tröstlich und half Raj, die Selbstkontrolle zurückzugewinnen.
„Es tut mir leid“, sagte der Wolfswandler leise, bevor er ihm den Knebel abnahm. Endlich konnte er vernünftig atmen!
„Hörst du mich?“, setzte Farres hinterher. Er strich ihm das verwüstete, von Regenwasser, Tränen und Schweiß durchnässte blauschwarze Haar aus dem Gesicht. Eine sanfte Geste, die Raj verwirrte. Überhaupt schien es ihm seltsam, wie bemüht Farres gewesen war, es ihm leichter zu machen. Hatte er es so gar nicht genossen, Rache an einem seiner Erzfeinde zu üben?
„Na komm, Kleiner, schau mich an, ich will dir nicht noch mehr wehtun. Hab keine Angst. Wenn du mich lässt, kann ich dir helfen.“
Raj wimmerte und öffnete die Lider, für alles andere fehlte ihm die Kraft. Das verwirrend schöne Gesicht des Wolfes schwebte dicht über ihm, von Sorge und Bedauern geprägt. Keine Spur von Triumph oder dem Hass, den Raj vor einigen Stunden noch darin gefunden hatte.
„Verstehst du mich?“
Nicken überforderte Raj, doch Farres schien zu spüren, dass er auf ihn reagierte.
„Verwandle dich. Als Rabe kann ich dich leichter warm halten, dir effektiver den Schnabel zubinden und muss dich nicht so hart fesseln.“
Seltsame Vorstellung von Hilfe hatte der Kerl … Mit dem Gedanken, dass eine kleinere Gestalt auch kleinere Wunden bedeutete und er als Rabe endlich mit dem Heulen aufhören konnte, gehorchte Raj.
 
Fasziniert beobachtete Farres, wie sich das Augenweiß des jungen Mannes schwarz färbte. Unter gequältem Stöhnen, das in heiseres Krächzen überging, zogen sich nach und nach schwarze, glänzende Federn über die helle Haut. Er hatte schon häufiger bemerkt, dass die Raben sehr viel länger für eine Verwandlung brauchten als Wölfe. Möglicherweise lag es daran, dass sie erst ihr Skelett in leichte Hohlknochen wandelten. Außerdem waren die Körper der Raben zumeist nahezu unbehaart, abgesehen von Kopf und Scham. Statt das vorhandene Haar binnen eines Herzschlages zu einem dichten Pelz anwachsen lassen zu können, mussten sie erst Federn sprießen lassen. Bei all diesen Nachteilen war es seltsam, wie gefährlich diese Bastarde tatsächlich waren!
Erleichtert atmete er auf, als ein vergleichsweise kleiner Rabe vor ihm lag, genauso matt und gebrochen wie zuvor der Mann. Er fühlte sich weit weniger schuldig, wenn er nicht die ganze Zeit auf sein hilfloses Opfer starren musste … Auf die verzweifelten Tränen, die Spuren der Gewalt, auf die blutigen Verbände, die nicht nötig gewesen wären, hätte Farres ihn direkt beim ersten Mal anständig gefesselt.
Farres band Raj behutsam den Schnabel zusammen, um ihn am weiteren Krächzen zu hindern – noch immer flog das Pack über den Wald und suchte nach ihm. Dann legte er seinen Mantel, der innen trocken geblieben war, über den Vogel. Es würde dem ausgekühlten, verletzten Leib gut tun und durch die Schwere des Stoffes zugleich verhindern, dass der ihm ein zweites Mal entkommen konnte. Zuletzt wandelte er sich in einen Wolf, zog den Raben zwischen seine Vorderläufe und wartete geduldig auf die Nacht. Raj trug nun seine Markierung. Für den Rest seines Lebens würde jeder Wolf wittern, dass der jüngste Rabenprinz Farres gehörte, und zwar ausschließlich ihm. Nicht einmal Farouche konnte ihn für sich fordern. Diese Bindung hatte nichts mit Liebe und viel mit Versklavung zu tun und verurteilte Raj außerdem dazu, von Farres’ Rang im Rudel abhängig zu sein. Sobald Farres stürzte, würde auch Raj jeglichen Schutz verlieren …
 


4.

 
Vor ihnen erhob sich die Canisfeste. Sie war beinahe ganz in einen Hügel mitten im dichtesten Wald hineingebaut, lediglich ein paar dicke, runde Türme ragten aus dem farnbedeckten Erdreich heraus. Müde und mit schmerzendem Hinterlauf trabte Farres durch das mächtige Doppeltor in die dämmrige Wärme eines großen Saales. Zwischen seinen Fängen trug er vorsichtig den Raben. Insgeheim gratulierte er sich zu der Idee, Raj auf diese Weise zur Feste zu bringen, so waren sie schnell und sicher vorangekommen und er brauchte sich nicht mit einem schlaffen, verwundeten Körper abzuschleppen. 
Sein Vetter Fingram gehörte zu den Wachhabenden und ließ Farres nur widerwillig passieren, ohne ihm die Beute zu entreißen. Fingram hatte immer zu den Sanftmütigen des Rudel gehört, der sich mit der brutalen Herrschaft von Farres‘ Vater und anschließend mit der seines Bruders schwer getan hatte. Hingebungsvoll hatte er sich um seine Familie gekümmert, das Leben und das Lachen geliebt. Inzwischen kam Fingrams Hass auf die Raben beinahe an Farouches heran, was nicht verwunderlich war, da Fingram seine geliebte Gefährtin und zwei Welpen im Krieg verloren hatte. Nach einigen Drohgebärden und Anknurren ließ Fingram ihn schließlich passieren. Nun ignorierte er hartnäckig die neugierigen Fragen nach seinem Gefangenen, nach Farouche, ob es Kämpfe gegeben hatte und ob er das Flatterdings zum Spielen freigeben wollte. Stattdessen eilte er humpelnd durch schwach beleuchtete Gänge tiefer in die Erde hinab, bis er seine Räumlichkeiten erreichte. Dort setzte er Raj behutsam auf seiner Bettstatt ab, auf der etliche Felldecken lagen und begann sich winselnd die Hinterpfote zu lecken. Der kaum verheilte Lauf tat nach der Anstrengung unbeschreiblich weh. 
Auf seinem Bett rappelte sich der Rabe mühsam in die Höhe. Rajs rechter Flügel hing kraftlos herab und aus seinem zugebundenen Schnabel drang ein ersticktes Krächzen, als er sich aufplusterte. Farres sah ihn warnend an und verwandelte sich in menschliche Gestalt.
„Wag es nicht auf mein Bett zu scheißen“, sagte er drohend, was Raj mit einem nachtschwarzen Blick kommentierte. Wie eine schwarze Pusteblume hockte er vor ihm, sichtlich ermattet und am Ende seiner Kräfte. Bestimmt würde er Wasser brauchen, einen frischen Verband und etwas zu essen. Farres seufzte. Er würde noch lange keine Ruhe finden. Gefangene bedeuteten immer auch Verantwortung.
„Ich bin gleich wieder zurück. Wag es nicht, dich aus diesem Zimmer zu bewegen. Du magst zwar jetzt meinen Geruch tragen, das bedeutet allerdings nicht, dass du unversehrt bleibst, wenn du durch diese Feste wanderst. Hast du mich verstanden?“
Halbherzig hackte Raj auf die Decke ein, auf der er saß, und Farres verstand den Wink. Er löste den Stoffsteifen, mit dem er Raj den Schnabel zugebunden hatte und verließ dann den Raum, um alles Notwendige zu besorgen, was zwei erschöpfte Männer gebrauchen konnten.
Als er wenig später mit einem voll beladenen Tablett zurückkehrte, bot sich ihm ein Bild, das er schon eine ganze Weile nicht mehr hatte genießen dürfen: Ein junger Mann lag bäuchlings auf seinem Bett. Während sich Farres um eine Mahlzeit gekümmert hatte, musste sich Raj ebenfalls verwandelt haben. Da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, dem Raben nach der Markierung die nasse Hose wieder überzustreifen, war der nun nackt. Raj hatte sein Gewicht auf die linke Seite verlagert, um den Druck von seinen schwersten Verletzungen zu nehmen und musste so eingeschlafen sein. Regenwasser tropfte aus seinen schwarzen Haaren in die Felle. Leise stellte Farres das Tablett ab und trat näher, um seinen Gefangenen genauer zu betrachten. Tatsächlich war der Rabe klein, besaß dennoch einen gut definierten Körper mit schön geformten Brustmuskeln und kräftige Armen, wie ihm bereits beim Markieren aufgefallen war. Schade, dass Raj kein Wolf war. Farres erstarrte. Was bekam er denn da für unsinnige Gedanken? Noch vor wenigen Stunden hatte er von Farouche verlangt, dass dieser dem Raben die Gurgel herausriss.
Behutsam zupfte er an dem schlecht sitzenden Verband und entblößte die Stichwunden auf Rajs Rücken. Es wäre seine Aufgabe gewesen, ihn flugunfähig zu machen. Aber Farres wusste mittlerweile, wie man sich fühlte, wenn man ein Krüppel war. Das hatte er dem Raben nicht antun können. Mitleid hatte seinen Hass in diesem Moment zum Schweigen gebracht und die Tatsache, dass in Raj keine Boshaftigkeit zu lauern schien.
Er beugte sich über die Verletzungen und roch an ihnen. Noch hatte sich nichts entzündet. Sicherlich hatte das Wasser der Nande und der sturzbachähnliche Regen die Stiche genügend ausgewaschen und gesäubert. Auch der warme Geruch von Rajs Körper stieg ihm in die Nase und er erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als er dieses Hühnchen zum Markieren in seine Arme gezogen hatte. Viel zu gut … Die Bisswunde an der Halsbeuge hatte sich blaurot verfärbt. Da war er wohl ein bisschen zu leidenschaftlich gewesen.
Hm, sollte er ihn wecken oder lieber schlafen lassen? Farres musste selbst gähnen und grinste dann schief. Die Mahlzeit konnte warten, der Schlaf wollte es offenbar nicht. Binnen eines Herzschlages hatte er sich erneut in einen Wolf verwandelt und sprang auf das Bett. An Rajs Seite ließ er sich nieder und stützte ihn ein wenig mit seinem Leib, damit sich das Hühnchen nicht beim Träumen auf seine Verletzungen drehte. Dann legte er besitzergreifend seine Schnauze auf Rajs Hüfte und schloss die Augen. Gleich darauf schlief auch er.
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Randyn hatte gebettelt und gefleht und letztendlich hatte sein ziemlicher kühler Hinweis, dass er als sechster in der Thronfolge am entbehrlichsten war, den Ausschlag gegeben. Er hatte sich unter den besorgten Augen seiner Brüder und seiner Eltern die weiße Fahne eines Unterhändlers geschnappt und war zur Canisfeste geflogen, nachdem die zermürbende Jagd auf die Wölfe erfolglos ausgefallen war. Nun betrat er mit einer Gänsehaut im Nacken einen großen, von mehreren Feuergruben beleuchteten Saal. Wölfe in den verschiedensten Schattierungen von Grau bis Braun sowie einige Schwarze lagen in ihrer Tiergestalt zusammengerollt an den Gruben und wärmten sich die Bäuche. Andere saßen als Menschen in kleinen Gruppen beisammen, würfelten oder amüsierten sich bei Stäbchen- oder Kartenspielen. Sogar einige Familien nahmen in der Gesellschaft ihres Rudels ihre Mahlzeit ein. Unter anderen Umständen hätte er dieses Bild als sehr heimelig und kaum anders als in Zwanzig Türme empfunden. Nun aber fixierten sie ihn alle mit ihren durchdringenden Augen und hielten in ihrem Tun inne, um seinen Weg zum Thron ihres Leitwolfes zu beobachten. Gewiss witterten sie seine Angst. Es hätte allerdings von einem kranken Verstand gezeugt, in Anwesenheit Farouches keine Furcht zu empfinden. Der Alpha lümmelte auf dem geschnitzten Zeichen seiner Macht, ein Bein lässig über eine Armlehne gelegt. Die wallende rotebraune Mähne umschmeichelte sein sündhaft schönes Gesicht. Er musste ein Höllengeschöpf sein, anders konnte es sich Randyn nicht erklären, dass er sich einerseits von dem Wolf angezogen und andererseits abgestoßen fühlte.
Er ist eine Bestie, ermahnte er sich. Lass dich nicht von seinem Aussehen beeinflussen.
„Oh, Besuch“, begrüßte ihn Farouche mit samtiger Stimme. „Und so hoher Besuch. Bist du gekommen, um mir beim Speisen Gesellschaft zu leisten, Randyn Rabe? Ich glaube, heute steht Geflügel auf dem Speiseplan.“
„Ich bin nicht hier, um mit dir Nettigkeiten auszutauschen, Schlächter. Du weißt, weswegen ich dich aufsuche.“
„Du möchtest mich auf Knien anflehen, dir deinen kleinen Bruder auszuhändigen, nicht wahr, Randyn?“
„Wenn das dein Preis ist?“ Randyn sank auf die Knie und legte die Unterhändlerfahne vor sich auf den Boden. „Ich bitte dich inständig, Raj mit nach Hause nehmen zu dürfen.“
Hinter sich hörte er die Wölfe leise lachen, doch er achtete nicht weiter auf sie. Seine Aufmerksamkeit war allein auf Farouche gerichtet, der ihn interessiert musterte.
„Lass mich überlegen, Randyn. Hm … Nein. Nein, ich glaube nicht, dass du das dürre Hühnchen mitnehmen darfst.“
Randyn sprang auf die Füße. „Er hat mit unserem Krieg nichts zu tun, Schlächter. Raj war zu jung, um Angriffe zu fliegen. Und als er alt genug war, schickte ihn Vater an die Hohe Akademie. Er hat nie auch nur einen Wolf angegriffen.“
„Er ist ein Rabe und allein das zählt.“ Mit gespieltem Interesse betrachtete Farouche seine Fingernägel. Randyn kämpfte um seine Beherrschung. Dies war der Feind, der seinem kleinen Bruder ein Messer in den Rücken gerammt und Raj diese qualvollen Schreie entlockt hatte. Er wagte sich einen Schritt weiter vor, bis er unmittelbar vor dem Thron stand. Jemand knurrte warnend aus den flackernden Schatten, aber Farouche winkte ab.
„Du hast ebenfalls einen Bruder, Schlächter. Kannst du nicht nachempfinden, dass ich mich um ihn sorge und ihn zurückholen will? Habt ihr ihn noch nicht genügend gefoltert? Einen unschuldigen Gelehrten und keinen Krieger …“
„Dann verstehst du vielleicht meinen eigenen Schmerz, Farres verkrüppelt auf einem Wildwechsel zu finden. Gefangen in einer eurer hinterhältigen Fallen.“
„Wir stellen keine Wolfseisen auf, Farouche. Oder hast du uns jemals ehrlos erlebt?“
„Es gibt immer ein erstes Mal.“ Farouches Miene hatte sich drastisch verfinstert. „Ich selbst habe drei Raben an Farres‘ Seite angetroffen. Sie wollten ihn töten. Du warst einer von ihnen.“
„Töten, ja. Aber wir haben diese Falle nicht aufgestellt. Wir wollten ihm vielmehr den Todesstoß versetzen und seinem Leiden ein schnelles Ende bereiten.“
 Plötzlich sprang Farouche auf und brüllte. „Dann habe ich mir dieses Fangeisen nur eingebildet? Und Farres verkrüppelten Fuß gleich mit?“
Randyn wich erschrocken zurück. Der Mann war ja irre! Vollkommen irre!
„Nenn mir deine Forderungen“, bat er.
„Es gibt keine Forderungen, Rabe“, fauchte Farouche. „Dein kleines Hühnchen ist inzwischen das putzige Spielzeug meines Bruders. Er hat ihn als sein Eigentum markiert und wird sich solange mit ihm vergnügen, bis dein studierter Zwergrabe schlapp macht.“
„Markiert?“, flüsterte Randyn und spürte, wie seine Knie weich wurden. Wenn Rakden das erfuhr, würde diese Nachricht selbst seinen sonst so besonnenen Bruder aus der Ruhe bringen. An seine Eltern wollte er gar nicht erst denken.
Oh je, Mutter!
„Du siehst, ich kann dir Raj nicht zurückgeben, auch nicht wenn ich wollte. Er gehört meinem Bruder. Und Farres wird seine Rache gewiss auskosten.“
„Farouche …“
„Das war alles, was ich dir zu sagen habe. Verpiss dich mit deiner weißen Fahne. Und bete, dass ich niemals herausfinden werde, wie dein Blut schmeckt.“
„Darf … darf ich ihn wenigstens sehen?“, fragte Randyn im bettelnden Ton. „Kurz? Ein paar Worte mit ihm wechseln? Bitte …“
Farouche überlegte eine Weile, ehe er abgehackt nickte.
„Warum nicht, Federvieh, warum eigentlich nicht?“ Er wandte sich an den Dritten in der Rudelhierarchie: „Ephrim, lass meinen Bruder holen!“
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„Steh auf!“
Raj fuhr zusammen, als ihn der harsche Befehl aus unruhigem Schlummer riss. Sofort wünschte er, er hätte es nicht getan, denn seine Verletzungen erinnerten ihn unerbittlich daran, dass jegliche Bewegung gerade keine gute Idee war.
Desorientiert starrte er auf ein Paar Beine, das sich genau vor seinen Augen befand. Kräftige, wohlgeformte Beine, die in braunen Lederhosen steckten. Wo zum Teufel war er bloß?
„Du musst aufstehen, jetzt!“ Jemand packte ihn am linken Arm und zwang ihn, sich hinzusetzen. Stöhnend vor Schmerz versuchte Raj zu begreifen, was mit ihm geschah, doch sein betäubter Verstand gehorchte nicht.
„Stillhalten!“
Er erkannte Farres, als der Wolfswandler sich über ihn beugte und ihm eine Eisenschelle um den Hals legte. Daran befand sich eine Kette.
„So, das sieht gut aus … Hoch mit dir! Einer deiner Brüder ist hier, um deine Freilassung auszuhandeln. Ich werde dich präsentieren, damit dein Wert festgesetzt werden kann.“
Schockiert starrte er den Wolf an, dessen verschlossene Miene nichts verriet. Er sollte wie ein Hund an der Leine geführt werden? Wie ein rechtloser Sklave?
„Du willst, dass ich nackt laufe?“, fragte er entsetzt.
„Sei dankbar, dass ich dich nicht dazu bringe, auf den Knien zu rutschen.“ Farres zerrte an ihm, bis Raj gezwungenermaßen aufstand. Erst jetzt bemerkte er den zweiten Wolf, der in der Tür stand und mit sichtlicher Befriedigung zuschaute.
Ein hartes Gefecht gegen seinen Stolz ging verloren. Raj wollte sich Farres zu gerne zu Füßen werfen und darum betteln, wenigstens einen Lendenschurz tragen zu dürfen. Sein Stolz hieß ihn, diese Demütigung aufrecht hinzunehmen. Farres hatte ihm bereits Schlimmeres angetan!
Als er den intensiven Blick des Wolfes spürte, wäre es fast um seine Fassung geschehen gewesen. Zitternd vor Scham und Wut senkte er den Kopf, soweit die Eisenschelle das zuließ.
Eine sanfte Berührung an der Wange jagte ihm einen Schauer über den Körper. Farres stand plötzlich sehr nah vor ihm und hob Rajs Gesicht an. Er sagte kein Wort, stattdessen spiegelten seine Augen eine Reihe von Gefühlen, die Raj verwirrten. Das Mitgefühl konnte er verstehen, beinahe zumindest. Sicherlich musste Farres ihn härter behandeln, als er selbst für gut hielt, um Farouche zu besänftigen und sich vor dem Rudel nicht als schwach zu zeigen. Der Wolf hatte bereits bewiesen, dass er kein Monster war, dass er es nicht genoss, sein Opfer leiden zu sehen. Doch konnte das wirklich Reue sein, die Raj dort zu erkennen meinte?
Der Moment verging. Farres‘ Miene verschloss sich wieder. Er packte die Kette und zerrte Raj zur Tür, wo der andere Wolf respektvoll einen Schritt zurücktrat, um ihnen Platz zu machen.
„Vorwärts, mein Prinzlein. Dein hochwohlgeborener Bruder wartet sehnsüchtig darauf, dich in die Arme schließen zu dürfen.“
„Welcher?“, fragte Raj leise, bemüht, den Spott von sich abperlen zu lassen. 
„Randyn.“ Farres spuckte, purer Hass verzerrte sein schönes Gesicht. „Einer von denen, die mich beinahe abgeschlachtet hätten, als ich hilflos in dem Wolfseisen hing.“
Raj kämpfte darum, sich nichts anmerken zu lassen. Er freute sich so sehr auf seinen Bruder. Und schämte sich dafür, wie erbärmlich er ihm gegenübertreten musste.
 
Randyn konnte den entsetzten Ausruf nicht unterdrücken, als sich die Tür öffnete und Raj hereingetrieben wurde. Die letzte halbe Stunde hatte er allein in diesem Raum gewartet, zumindest bis vor einigen Minuten Farouche gekommen war und sich vergnügt summend lässig auf einen Lehnstuhl niederließ. Mit Tränen in den Augen sah Randyn die Spuren von grausamer Misshandlung, die sein Bruder hatte erleiden müssen. Grün und blau hatten sie ihn geschlagen! Sein rechter Arm hing in einer Schlinge, Randyn war dankbar, dass man ihm wenigstens die Wunden versorgt hatte. 
Raj konnte ihm nicht ins Gesicht blicken, seine Scham darüber, nackt und angekettet dastehen zu müssen, war mit Händen greifbar.
Farouches Bruder grollte warnend, als Randyn auf sie zulief. Der intensive Hass dieses Wandlers hätte Randyn zu jeden anderen Zeitpunkt wachsam zurückweichen lassen, aber im Moment war ihm alles gleichgültig. So vorsichtig wie möglich schloss er Raj in die Arme, darauf bedacht, ihm keine weiteren Schmerzen zuzufügen.
„Lass die beiden“, hörte er Farouche hinter sich sagen. „Wie man sieht, ist der Wert unserer Geisel nicht mit Gold aufzuwiegen, Bruder.“
„Halte durch“, wisperte Randyn aufgewühlt in Rajs wirren Haarschopf. Er roch nach Wald, Blut und Wolf und zitterte in seinen Armen. Die Bisswunde an seinem Hals hob sich erschreckend von der hellen Haut ab, dieser Farres musste wie das wortwörtliche Tier bei der Markierung vorgegangen sein. Randyn schauderte, was das für den unvermeidlichen zweiten Teil dieses Akts bedeuten musste … Wölfe nahmen selten ein rudelfremdes Wesen und noch seltener ein Rudelmitglied auf solche Weise in Besitz. Es war barbarisch und wurde von vielen als unrechtmäßig angesehen – das Opfer wurde dadurch vollständig zum Besitz seines Bezwingers. Ein Sklave, den fortan nicht einmal die anderen Mitglieder des Rudels berühren durften. Genau das demonstrierte Farres mit dieser Kette um Rajs Hals. Randyn wollte sich nicht vorstellen, durch welche Hölle sein kleiner Bruder bereits gegangen war. Was ihm noch bevorstand, genauso wenig. Welch ein Hass musste in Farres brennen! Nicht einmal der Krieg zwischen ihren Rassen war als Ausrede würdig, um solch eine Tat zu entschuldigen.
„Es tut mir so leid“, wisperte Randyn. Er erstickte fast an den Tränen, die er nur um Rajs Willen zurückhielt. Es wäre ihm gleichgültig, was die Wölfe von ihm dachten, aber für seinen Bruder musste er stark sein.
„Hatte der Sturm dir die Sicht genommen? Du wusstest doch, wie gefährlich das Nordufer der Nande ist.“
„Nein“, hauchte Raj fast unhörbar. „Wusste ich nicht …“
„Mein Bote?“ Entsetzt starrte er in das erschöpfte, von Schlägen gezeichnete Gesicht, das verständnislos zu ihm aufschaute. „Ich hatte dir zwei Briefe geschickt, um dich vor den Auswirkungen des Krieges zu warnen!“
Raj schüttelte bloß den Kopf.
„Oh Gott, oh bitte nein …“ Er presste Rajs geschändeten Körper an sich, bis dieser vor Schmerz aufschrie.
„Habt ihr den Boten abgefangen?“, herrschte er Farouche an. Der zuckte lediglich mit einem gemeinen Lächeln die Schultern.
„Kann sein. Keine Ahnung.“ 
Mühsam atmete Randyn durch und fixierte Farres, der genau wie Farouche faszinierende Schönheit und Anziehungskraft besaß. Teufelsgeschöpfe, allesamt!
Der jüngere Wolfswandler glühte weiterhin vor Hass, er schien sich kaum beherrschen zu können, ihm nicht an die Gurgel zu springen.
„Nenn mir deinen Preis“, bat Randyn demütig.
„Nein!“ Farres zerrte an der Kette, wodurch Raj aus Randyns Armen gerissen wurde und nach hinten stolperte.
Selbst Farouche wirkte überrascht und sprang auf, doch Farres winkte bereits beschwichtigend ab. Raj kauerte zu Füßen seines neuen Herrn, den Kopf gesenkt. Farres packte ihn an den Haaren und hielt ihn erbarmungslos aufrecht.
„Komm in drei Tagen wieder, Rabenbrut!“ Aus den grünen Augen des Wolfes blitzte tödliche Verachtung. „Bis dahin habe ich entschieden, welcher Preis angemessen und zum Besten meines Rudels ist.“
Randyn vergaß bei diesen Worten zu atmen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Mittel begrenzt waren.
„Bitte … bitte bedenkt, dass König Rajadas seinen jüngsten Sohn zwar liebt, aber nicht jeden Preis zahlen wird. Mein Vater muss an das Wohl unseres Volkes denken. Raj ist kein Thronfolger …“
„Nun, wenn die alte Krähe lieber ihre eigene Brut opfert, dann wird dein Brüderchen wohl das Spielzeug meines Brüderchens bleiben, ganz einfach. Und jetzt raus mit dir!“ Bei den letzten Worten kippte Farouches Stimme von Spott zu schneidender Schärfe. „Ich hab deine Fresse lang genug anstarren müssen, und deinen Gestank krieg ich heute auch nicht mehr aus der Nase. Raus aus meiner Feste, bevor ich mich vergesse!“
„Ich komme wieder, Raj. Halt durch, ich lass dich nicht im Stich!“, sagte Randyn hastig. Sein Bruder gab kein Zeichen, ob er ihn gehört hatte, er hing weiterhin wie zerbrochen in Farres’ Griff.
Randyn floh aus dem Verhandlungsraum und rannte tränenblind den Gang hinunter, während er sich bereits in einen Raben verwandelte. Er hatte versagt! Und es war seine Schuld, dass Raj derart leiden musste.
Wenn ich ihn nicht freikaufen kann, werde ich ihn von seinen Qualen erlösen, dachte er und flog mit kraftvollen Flügelschlägen über die geifernde Wolfsbrut hinweg. Ich lasse ihn nicht in den Fängen dieser Bestien!
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Farres half seinem an Geist und Körper niedergeschmetterten Raben zurück ins Bett. Ja, Raj war sein Eigentum. Er konnte mit ihm tun und lassen, was immer er wollte. Der Kleine war sein Werkzeug, sein Mittel, um sich für die Verstümmelung und den Mord an seiner Schwester zu rächen. 
Es brauchte etwas Überredung, um Raj zu zwingen, seinen Schlaftrank zu schlucken. Er hätte lieber richtige Medizin geholt, etwas, was dem Kleinen die Schmerzen nahm, doch er durfte nicht zu viel Fürsorge zeigen. Farouche würde ihm nicht verzeihen, wenn er Mitleid mit einem Raben hegte. Dass er ihn ungenügend gefesselt hatte, war hingenommen worden. Seine Erklärung, er habe die Zähigkeit und Widerstandskraft des winzigen Hühnchens unterschätzt, hatte Farouche zufrieden gestellt. Nun wusste er offiziell, dass selbst ein gelehrter Zwergrabe stark wie ein Wolf sein konnte.
Nur wenn sie unbeobachtet waren, durfte er diesem schuldlosen Geschöpf beistehen, das zum Opfer eines Spieles gemacht wurde, an dem es niemals hatte teilnehmen wollen.
„Halt durch“, wiederholte er Randyns Worte und streichelte behutsam über Rajs Wange. Ein träger Blick aus halb geöffneten, vom Schlafmittel glasigen Augen traf ihn. Spröde Lippen teilten sich, doch bevor Raj etwas sagen konnte, schlossen sich die Lider und sein Kopf sank zur Seite.
„Halt durch …“
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Er könnte vor Triumph schreien. Rajs Gefangenennahme war schon ein Glücksfall gewesen, dass Farres ihn für sich beanspruchte, eine unglaubliche Wende. Sein Ziel rückte näher. Der Tag seiner Rache würde schon bald kommen. Nur ein bisschen Geduld. Er musste jetzt sorgfältig planen, nichts überstürzen. Er hatte schon so viel Zeit investieren müssen, Rückschläge ertragen. Der lächerliche Rabe veränderte alles. Er wusste, dass Farres dieses dürre Ding bemitleidete. Begehrte.
Geduld, das war der Schlüssel zum Erfolg.
 
 
 


5. 
 
„Wir könnten das komplette Gebiet nördlich der Nande beanspruchen.“ Begeistert lief Farouche vor seinem Thron auf und ab, während er sich immer neue Lösegelder für den Raben einfallen ließ.
„Das wäre ein schwer zu haltendes Gebiet, aber ein herber Schlag für die alte Saatkrähe“, brummte Ephrim.
„Rajadas wird dir ins Gesicht lachen“, sagte Farres. Ein Satz, den er in den letzten Stunden wenigstens hundert Mal gesprochen hatte. Dies schien auch Farouche aufzufallen, denn er wirbelte verärgert zu ihm herum.
„Ich bekomme allmählich den Eindruck, du willst mir einreden, dass dieses Hühnchen wertlos ist.“
„Du hast Randyn doch gehört. Das Wohl des Volkes ist seinem Vater wichtiger als sein eigenes Fleisch und Blut.“
„Unser Vater hat einmal ähnlich gedacht“, sagte Farouche, schlagartig wieder amüsiert. „Du weißt, wie das geendet hat. Wie er verendet ist …“
„Ich glaube nicht, dass Randyn oder einer seiner anderen Brüder zum gleichen Mittel wie du greift.“
Farouches Augen verengten sich gefährlich. „Höre ich da einen Vorwurf aus deiner Stimme, Brüderchen?“
Hastig winkte Farres ab.
„Sicherlich hat er es nicht so gemeint, Farouche“, versuchte Ephrim seinen Bruder zu beschwichtigen. Der knurrte warnend in die Richtung des Älteren.
„Ich habe damals auch deinen pelzigen Arsch gerettet, Farres. Eines Tages hätte dich dieser alte jähzornige Flohteppich sicherlich totgeschlagen.“
„Ich bin dir dafür sehr dankbar“, murmelte Farres pflichtschuldig und vermied es, Farouche darauf hinzuweisen, dass er mittlerweile genauso blutrünstig wie ihr Vater geworden war. Mit einer Ausnahme: ihm gegenüber. Natürlich bekam er hin und wieder auch einen Klaps hinter die Ohren, aber tief in seinem mordlüsternen Herzen liebte ihn sein Bruder wirklich.
„Also? Wie lautete deine Meinung? Das nördliche Flussgebiet? Ephrim mag die Idee“, nahm Farouche die Frage erneut auf.
„Ich will den Raben behalten“, erklärte Farres leise und zog unwillkürlich den Kopf ein.
Einen Moment lang starrte ihn sein Bruder ungläubig an. Dann brach er in derartig schallendes Gelächter aus, dass die anderen Wölfe im Saal neugierig die Köpfe hoben. Genauso plötzlich wie es begonnen hatte, hörte das Lachen auf. Ephrim wich einen vorsichtigen Schritt zurück.
„Du lachst gar nicht mit, Farres.“ Farouche trat näher, legte ihm einen Arm um die Schulter und knuffte ihn sachte in die Seite.
„Ich will ihn behalten“, wiederholte Farres angespannt.
„Behalten? Das Hühnchen?“ Farouche ließ ihn los und nahm auf seinem Thron Platz, als würde die Idee ihm die Kraft nehmen, auf eigenen Füßen zu stehen.
„Glaubst du, ich will auf Dauer dieses Rabengesocks in meiner Burg haben?“, brüllte er gleich darauf. Mehrere Wölfe erhoben sich und schlichen mit zwischen die Beine geklemmten Ruten hinaus. Farres konnte es ihnen nicht verübeln. Er wäre gerne ebenfalls verschwunden. Lediglich Fingram bekam mittlerweile so spitze Ohren, dass es schon an Unverschämtheit grenzte, weil er ihr Gespräch derartig offensichtlich belauschte. Trotzig nickte Farres.
„Er gehört mir“, sagte er allen Mut zusammenkratzend. „Ich entscheide über sein Schicksal.“
Farouche lehnte sich in seinem Thronsessel zurück und legte nachdenklich einen Finger gegen seine Lippen.
„Du entscheidest?“, hakte er mit viel zu freundlicher Stimme nach. „Ich sage dir eins, Farres: Spiel mit ihm. Zerrupf ihn. Von mir aus töte ihn. Aber Raben als Haustiere dulde ich nicht. Wenn du ihn nicht gegen ein Lösegeld tauschen willst – in Ordnung. Dann wirst du ihn töten. Verstanden?“
Seine Gedanken wirbelten fieberhaft durcheinander, als er einen Ausweg aus seinem Dilemma suchte, wohl wissend, dass Farouche jede kleinste Mimik in seinem Gesicht studierte. Auch Fingram und Ephrim beobachteten ihn gespannt.
„Farres, ich habe dir eine Frage gestellt.“ Farouches Stimme bekam jenen gefährlichen Unterton, der darauf hindeutete, dass er gleich überschnappen würde.
„Ich …“
Ein Wolf kam zu ihnen und grinste ihn frech an.
„Ich habe gerade ein Hühnchen gesehen, das die Stufen zum Ostturm hinaufhüpfte“, berichtete er. „Es roch verdammt nach deinem Eigentum, Welpe.“
„Farres!“, zischte Farouche. „Du hast ihn erneut ungefesselt allein gelassen?“
„Der Junge ist zu nachlässig.“ Ephrim klang vorwurfsvoll.
„Er hatte einen Schlaftrunk inne“, brachte er noch heraus, bevor er sich in seine Tiergestalt verwandelte und davon sauste.
 
Raj konnte sein Glück kaum fassen. Das Zimmer seines pelzigen Herrn war unverschlossen gewesen und diese erniedrigende Kette samt dem Halsband war er durch eine rasche Verwandlung losgeworden. Nun schleppte er sich in seiner Menschengestalt – als Rabe hätte er zu Fuß viel zu lange gebraucht – die Stufen zum Turm hinauf. Das erste Fenster würde ihm gehören. Entweder seine zerschnittenen Rückenmuskeln taten ihren Dienst oder er stürzte sich in den Tod. Alles war besser als das hier.
Randyns schockierter Blick, als er mich an Farres‘ Seite entdeckt hat … Das unerträgliche Mitleid und die Hilflosigkeit überstehe ich nicht. Ich muss etwas tun. Die Wölfe quälen mich ansonsten Tag für Tag zu Tode. Er schämte sich bitter, dass Randyn ihn nackt, zerschunden und wie einen Köter angeleint hatte sehen müssen. Der entsetzte Gesichtsausdruck, als sein Bruder die Bisswunde an seiner Halsbeuge entdeckt hatte und die Erkenntnis, was das bedeutete … Gütiger Gott! Er war von einem Wolf gevögelt worden. Wie sollten ihm seine Brüder jemals wieder in die Augen schauen können?
Er musste eine Pause machen. Seine Beine zitterten wie verrückt, in seinem Rücken tobte der Schmerz und wie lange war es eigentlich her, dass er etwas gegessen hatte? In dem Gasthaus, das er am frühen Morgen vor unendlicher Zeit verlassen hatte, um gutgelaunt nach Zwanzig Türme zu fliegen? Raj fühlte sich schwach und erbärmlich. Ob das ein Grund war, weshalb die beiden Wölfe, denen er in den muffigen Gängen dieser Feste begegnet war, nicht über ihn hergefallen waren? Sie hatten ihn finster angestarrt, jedoch unbehelligt gehen lassen. Oder bot Farres‘ Markierung tatsächlich einen gewissen Schutz? Er wäre jetzt jedenfalls ziemlich schutzlos, wenn Farres in sein Zimmer zurückkehrte und es leer vorfand. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass dieser seltsame Trunk vor seiner Rückkehr keine Wirkung mehr zeigte.
Anstatt herumzustehen und sich von seinem miesen körperlichen Zustand überrollen zu lassen, sollte er sich beeilen, dass er hier weg kam. Hastig stolperte er weiter.
Da! Eine Tür! Raj stieß erleichtert den Atem aus und schob den Riegel auf. Das Zimmer dahinter war leer, das Fenster zur glückverheißenden Freiheit unvergittert. Das nahe drohende Heulen mahnte ihn, sich zu beeilen. Federn sprossen auf seiner Haut, sein Knochenbau und seine Schädelform veränderten sich. Er schrumpfte … wurde noch kleiner … Die Verwandlung ging heute lediglich schleppend voran. Schon vorhin hatte er sich richtig anstrengen müssen. Er war einfach nicht bei Kräften und das schaurige Heulen lenkte ihn ab. Seine Flucht musste demnach entdeckt worden sein. Raj breitete die Flügel aus und versuchte auf den kleinen Tisch zu fliegen, der vor dem Fenster stand. Rotbrennender Schmerz jagte durch seinen gesamten Rücken und auch in den Nacken hinein. Beinahe hätte er selbst wie ein Wolf gejault. Unmöglich, mit diesem Flügel irgendetwas anfangen zu wollen. Außerdem hörte er bereits das Tapsen riesiger Pfoten, die die Stufen des Turms erklommen. Raj suchte verzweifelt nach einem Versteck. Vielleicht glaubte sein Häscher, dass ihm die Flucht gelungen war. Schnell stellte er fest, dass es keine Möglichkeit gab, um sich zu verstecken. Unter dem Tisch würde man ihn sofort finden und anderes Mobiliar gab es in dieser Kammer nicht. Er hüpfte daher hinter die Tür und presste sich dort an die Wand. 
Ein Wolf jagte in das Zimmer hinein, bremste schlitternd auf den Hinterläufen und sprang im nächsten Moment mit einem Satz auf den Tisch. Raj konnte beobachten, wie er dabei mit einer verstümmelten Pfote wegknickte. Farres! Er duckte sich, als der Wolf hinausspähte, versuchte mit der Wand und den Schatten zu verschmelzen. Als hätte der Wolf seine Gedanken gehört, fuhr er abrupt herum. Zielsicher fanden ihn die grünlichen Augen. Raj sank noch weiter in sich zusammen. Wieder entdeckt! Wieder war eine Flucht verhindert. Und wieder würde es dafür harte Sanktionen geben. Diese verdammten Wolfsnasen! Mit Gnade brauchte er gar nicht erst rechnen. Farres schien vor Wut regelrecht zu sprühen. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte er sich.
„Verdammt nochmal, Raj! Das wird dir wirklich leidtun.“
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Heute war er nicht allein. Risser hatte ihn begleitet. Eigentlich hatten alle mitgehen wollen, aber mehr als zwei Raben würde der Schlächter für eine Verhandlung nicht zulassen. Rakden schied als Thronfolger aus. Er fügte sich murrend in das Unvermeidliche und blieb in Zwanzig Türme zurück. Die anderen zogen Lose und Risser war der glückliche Sieger. Rayskel, Ris’tan und Rynalph hatten sie noch bis zur derzeitigen Grenze gebracht und versprachen, hier auf sie zu warten, bis sie mit Raj zurückkehrten. Das Lösegeld, das ihr Vater zu zahlen bereit war, war beachtlich. Aber er hatte auch unter dem Druck ihrer Mutter gestanden, die ihr kleines Küken wiederhaben wollte und jedem die Augen auszuhacken drohte, der dies verhindern könnte.
Jetzt schritten sie durch die dämmrigen Gänge der Canisfeste, flankiert von zwei grimmigen Wölfen, bis sie den Raum erreichten, in dem sie bereits vor drei Tagen verhandelt hatten. Farouche und Rajs Besitzer warteten schon, wobei die Miene des Schlächters außerordentlich finster war.
„Wo ist Raj?“, fragte Randyn statt einer Begrüßung.
„Er wird hier nicht gebraucht“, erklärte Farouche knapp.
„Wir … wir bringen ein Angebot unseres Vaters und die demütige Bitte unserer ganzen Familie, uns Raj im Gegenzug auszuhändigen“, sagte Risser, dessen Blick an dem Leitwolf hing. Randyn konnte sein Starren gut verstehen. Farouche war männliche Schönheit pur. Schade nur, dass anstelle seines Herzens ein schwarzer, schleimiger Brocken in seiner Brust schlug. Er wünschte dem Kerl nicht bloß die Pest an den Hals.
„Ich will Raj sehen“, unterbrach er seinen Bruder.
„Und ich sage, dass er hier nicht benötigt wird, Federwisch.“
Irgendetwas war faul. Farres wirkte nervös und zornig. Nicht so besitzergreifend wie noch beim letzten Zusammentreffen. Angst stieg in Randyn hoch.
„Ihr habt ihn umgebracht!“, schrie er und wollte sich schon mit geballten Fäusten auf die beiden Wölfe werfen, hätte ihn nicht Risser am Kragen zurückgehalten.
„Was geht hier vor?“, fragte sein Bruder.
„Sag deinem Küken, es soll sich beherrschen, ehe ich meine guten Manieren vergesse und seine zerbrochenen Knochen in die Abfallgruben werfe. Das Hühnchen lebt. Mein Wort darauf.“
„Stimmt das?“, wandte sich Risser direkt an Farres. Der nickte knapp, wich allerdings seinem Blick aus.
„Was habt ihr ihm angetan?“, flüsterte Randyn, der Kälte seinen Rücken hinabkriechen spürte.
„Wir bieten euch ein prinzenwürdiges Lösegeld für Raj an“ zischte Risser, der ebenfalls unruhig wurde. „Unser Vater würde für Raj den Eichenhain aufgeben. Das ist hervorragendes Jagdgebiet. Ihr könnt also nicht behaupten, dass wir kleinlich wären. Gebt uns dafür unseren Bruder zurück.“
„Den Eichenhain!“ Farouche schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Das wäre tatsächlich ein feiner Zug von der alten Saatkrähe. Bedauerlicherweise hat sich mein Brüderchen dazu entschlossen, das Hühnchen zu behalten.“
„Nein!“ Randyn konnte den Aufschrei nicht unterlassen. Er wischte Rissers Hand beiseite und warf sich vor Farres auf die Knie. „Ich flehe dich inständig an, Wolf: Gib Raj frei. Behalte mich … Ich weiß, dass du mich wegen dieser Wolfsfalle hasst. Allerdings schwöre ich dir, dass ich sie nicht aufgestellt habe. Du hättest von mir und meinen Begleitern einen schnellen, sauberen Tod erhalten. Ich bin niemand, der sein Opfer quält. Und wenn du mir keinen Glauben schenkst, dann lass deine Wut an mir aus und nicht an Raj. Bitte …“
Der Wolf wich unsicher zurück und warf seinem Bruder einen hilfeheischenden Blick zu, den der mit einem Schulterzucken bedachte.
„Raj lebt“, sagte Farres. „Und er gehört mir. Geht jetzt.“
Randyn bemühte sich ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Risser zog ihn auf die Füße, sein Gesicht eine Miene angestrengter Beherrschtheit.
„Wir wollen uns vergewissern, dass er lebt. Kommen wir ohne die Nachricht nach Hause, dass wir uns nicht mit eigenen Augen davon überzeugen konnten, werdet ihr in wenigen Stunden unsere Mutter vor eurer Tür stehen haben“, erklärte er.
„Oh! Nun fürchten wir uns richtig.“ Farouche lachte und gab seinem Bruder einen Wink.
„Zeig ihnen das Hühnchen. Ich bin sicher, sie werden sich wünschen, nicht danach gefragt zu haben.“
 
~*~
 
Dunkelheit umgab ihn wie ein lebendiges Wesen. Sie schien vor seinen Augen zu wabern, zu atmen und narrte ihn mit leisen Geräuschen. Raj wusste nicht, wie lange er bereits nackt in diesem kalten Verlies saß. Die Eisenschelle, die ihn an die Wand kettete, hatte seinen Hals wund und blutig gescheuert. Das linke Handgelenk war ebenfalls festgekettet, genauso wie der linke Oberarm, und verhinderte dadurch, dass er sich durch eine Verwandlung befreien konnte. Er konnte in dieser Position kaum liegen, die Schmerzen seines Körpers hinderten ihn am Schlaf. Die verheilenden Wunden juckten, seine rechte Schulter, die er sich bei dem törichten Fluchtversuch gezerrt hatte, brachte ihn regelrecht um. Gelegentlich kam Farres vorbei, beschenkte ihn mit Wasser, Nahrung und einen Moment Erlösung von der vollständigen Dunkelheit. Raj wusste, dass er erbärmlich stank. Es war ihm gleichgültig. Alles war gleichgültig. Stunden zogen sich dahin wie ganze Weltzeitalter. Nun war er dankbar für die Jahre an der Hohen Akademie, denn er konnte seinen Geist damit beschäftigen, all die Lektionen durchzugehen, die man ihm so inbrünstig eingeprügelt hatte – oft genug im wortwörtlichen Sinn. Ohne diese Ablenkung wäre er längst wahnsinnig geworden. Falsch. Ohne diese Ablenkung und Farres wäre er längst wahnsinnig geworden. Der Wolfswandler konnte stets nur kurze Zeit bei ihm bleiben, doch er sprach mit ihm. Nicht wie zu einem Sklaven oder verhassten Feind, nicht einmal wie zu einem bemitleidenswerten Opfer, sondern beinahe … respektvoll. Ja, das war wohl das passende Wort.
Schritte wurden laut. Zu früh, da war Raj sich sicher. Vielleicht narrte ihn die Dunkelheit wieder und gaukelte ihm Geräusche vor, die gar nicht da waren?
Nein, das schwere Schloss wurde geöffnet, der Riegel zurückgeschoben. Raj verbarg sein Gesicht in der linken Armbeuge, um seine Augen zu schützen. Zwar war es nur das schwache Licht einer Fackel, dennoch, die Dunkelheit biss ihn strafend dafür, dass sie sich zurückziehen musste.
„Oh Gott.“                                                                
Das war Randyn. Raj versuchte, mit der Mauer zu verschmelzen. Er wollte nicht, dass sein Bruder ihn so sah!
„Raj!“ Diese krächzende Stimme konnte nur Risser gehören. Jemand kniete neben ihm nieder, streichelte behutsam über seine kalte Haut.
„Sieh mich an, Bruder.“ Randyn zog sanft an seinem Kopf. „Bitte, wenigstens kurz, damit ich weiß, dass sie dich nicht geblendet haben!“
Raj gab den Widerstand auf, als er Angst in Randyns Tonfall hörte. Er wollte nicht für Kummer verantwortlich sein. Ihm war klar, dass Randyn sich mit Selbstvorwürfen zerfleischen musste, dabei war es nicht seine Schuld, dass die Boten nicht bis zur Akademie durchgekommen waren. Oder dass Raj auf der falschen Seite der Grenze gelandet war.
„Warum haltet ihr ihn hier angekettet wie eine wilde Bestie?“, fragte Risser vorwurfsvoll. „Er ist schwer verletzt!“
„Er hat zwei Mal versucht zu fliehen. Wir mussten ihn einsperren und sicherstellen, dass er es nicht noch einmal versuchen kann.“ Das war Farres. Er klang nervös. Randyn hatte derweil Raj dazu gezwungen, sich aufzusetzen und ihn einer kurzen Inspektion unterzogen.
„Und die Markierung?“, fauchte Risser. „Raj hat niemandem ein Leid zugefügt, warum tut ihr ihm das alles an?“
„Es dient seinem Schutz.“ Farouche. War die ganze Welt gekommen, um ihn in diesem Loch zu begaffen?
„Gefangene in diesen Verliesen sind Freiwild. Euer süßes kleines Brüderchen wäre längst zu Hackfleisch verarbeitet worden, wäre er nicht der persönliche Besitz meines Betas.“
Selbst in seinem umnebelten Zustand hörte Raj den lüsternen Unterton bei dem Wort „Hackfleisch“, genauso wie die harte Betonung von „Beta“. 
Er brauchte all seine Kraft, um nicht vor Schmerz zu schreien, als Randyn ihn ruckartig zu sich heranzog und fest umarmte.
„Wenn du ihn sogar schützen willst, Farres, warum willst du ihn dann behalten? Warum genügt dir das Angebot meines Vaters nicht?“, fragte er anklagend. Er ließ etwas lockerer, als Raj zu wimmern begann und streichelte ihm begütigend über das von Schweiß und Dreck verklebte Haar. Ihn schien es überhaupt nicht zu stören, in welch abstoßendem Zustand Raj war …
„Ich will Rache für meine Schwester. Rache für meinen verkrüppelten Fuß. Rache für all das Blut meines Volkes, das sinnlos in der Erde versickert ist“, zischte Farres hasserfüllt.
„Farres …“ Randyn bettete Raj vorsichtig zu Boden und warf sich dem jungen Wolf zu Füßen.
„Ich kann die Toten nicht lebendig machen. Niemand kann das. Aber durch Rache wird nur noch mehr Blut fließen. Dieser Krieg ist es, was sinnlos ist!“
Farouche lachte schallend, als wäre das alles ein köstlicher Witz.
„Sieh sie dir an, Bruder! Drei Raben in unserem Verlies und alle rutschen auf den Knien vor uns. Ist das nicht wundervoll?“
Raj musste hilflos mit ansehen, wie Farouche seine beiden Brüder packte und hinaus in den Gang stieß.
„Schert euch nach Hause und kriecht eurer Mama unter die Röcke! Wir Wölfe haben den Krieg nicht begonnen, ihr seid es, die unser Land gestohlen haben! Wir werden erst Frieden schließen, wenn der letzte Rabe verreckt ist. Euer Hühnchen bleibt hier, bis Farres mit ihm fertig ist. Sollte genug übrig bleiben, schicken wir euch natürlich gerne die Überreste.“
Die Tür schlug zu und schnitt die Protestschreie seiner Brüder ab.
Raj war wieder allein. Allein mit der Dunkelheit, die ihn sofort ansprang, in ihn hineinkroch, ihn zu verschlingen drohte …
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„Wach auf.“
Raj zuckte, als ihn jemand sanft am Kopf berührte.
Farres war bei ihm. Anscheinend war er tatsächlich tief genug eingeschlafen, um die Tür zu überhören. Das erste Mal seit der Ewigkeit, die seit dem Besuch seiner Brüder vergangen war. Falls er das nicht bloß geträumt hatte …
„Du musst mir jetzt vertrauen, Kleiner“, flüsterte Farres und löste die Eisenschellen. „Auch, wenn es dir schwer fällt.“
Verwirrt ließ Raj alles geschehen. Der Wolf hatte ihm schon mehrmals die Halsfessel abgenommen, um besser an seine Rückenwunden gelangen zu können, aber noch nie den Arm befreit. Sofort brach er zusammen, Raj hatte nicht die Kraft, sich abzustützen. Die unmenschlichen Schmerzlaute, die ihm dadurch abgerungen wurden, erschreckten ihn. Zumindest jenen winzigen Teil seines Ichs, das nicht vollständig erstarrt und von der Dunkelheit gelähmt war.
„Komm her, ich helfe dir.“ Er wurde vorsichtig hochgezogen und gedreht, ein Becher drückte sich an seine Lippen. Sollte er mit Gift erlöst werden? Ein beruhigender Gedanke. Gierig trank Raj, obwohl es enttäuschend nach klarem, frischem Wasser schmeckte. Seine linke Schulter stand in Flammen, da er sie endlose Tage und Nächte nicht richtig bewegen konnte. Es interessierte ihn nicht wirklich. An Farres warmen, geschmeidigen Körper geschmiegt dazuliegen war friedlich. So würde er gerne sterben …
„Verwandle dich, Raj.“
Wozu?, dachte er matt. Diskutieren wollte er nicht, darum gehorchte er ganz einfach. Wobei es alles andere als einfach war, sondern endlos lange dauerte und das kleine bisschen Energie raubte, das ihm verblieben war.
„Nicht erschrecken!“
Unerträglicher Gestank hüllte ihn ein, betäubte ihn regelrecht. Farres hatte ihn in einen Eimer gesteckt und stülpte nun einen Deckel darüber. Raj versuchte instinktiv zu entkommen, doch rasch ging ihm die Kraft aus. Für was sollte er auch kämpfen? Um ihn war es dunkel, und die Dunkelheit war stärker als alles andere. Stärker als der Schmerz, stärker als die Angst. Stärker als sein Bewusstsein.
 
Mit festen Schritten marschierte Farres durch die verworrenen Gänge der Burg. Die wenigen Wölfe, die ihm zu dieser nachtschlafenden Stunde hier unten begegneten, beachteten ihn gar nicht weiter. Die letzten Tage war Farres diesen Weg regelmäßig gegangen, um den Exkrementeneimer aus Rajs Verlies in der unterirdisch gelegenen Jauchegrube zu entleeren. Besitz brachte Verantwortung. Da niemand Raj angreifen oder zum Spaß missbrauchen durfte, oblag es Farres allein, sich um die Bedürfnisse seines Sklaven zu kümmern. In den acht Tagen, die Raj bereits in dem dunklen Loch ausharren musste, hatte er mit sich gerungen, geplant, Vorbereitungen getroffen. Die Erkenntnis, dass ihm der Kleine trotz aller Mühe und Pflege unter den Fingern wegzusterben drohte und die wachsende Ungeduld von Farouche, der ihn täglich drängte, das Rabenviech endlich umzubringen, hatten den letzten Ausschlag gegeben.
Dass er Raj in dem zwar leeren, doch nicht gereinigten Eimer trug, tat ihm zwar selbst in der Seele weh, es blieb allerdings keine andere Methode, ihn an den sensiblen Nasen seines Rudels vorbeizuschmuggeln. Hoffentlich erstickte ihm der Kleine darin nicht …
Die Jauchegrube befand sich unterhalb einer natürlichen Höhle und eigentlich schon außerhalb der Burg. Es gab einen Verbindungsschacht vom Abtritt aus, über den auch Müll jeder Art entsorgt wurde. Ein Rohr, aus Kupferplatten geschmiedet, führte alles das, was niemand mehr wollte, durch einen Spalt im Höhlenboden in die Tiefe ab. Wie tief es dort hinabging, wusste niemand, der darüber noch erzählen konnte – man war sich sicher, dass schon mehr als ein Wolfswandler, der spurlos verschwunden war, wie Abfall entsorgt wurde. Das Rohr verschloss den Spalt vollständig und schützte so vor den üblen Gerüchen. Wollte man direkt von hier aus etwas loswerden, konnte man eine Klappe öffnen.
Farres befreite den ohnmächtigen Raben aus seinem stinkenden Gefängnis. Über die Klappe entsorgte er den Eimer, dann hob er Raj auf und eilte zu einem Wasserfass, das in der Ecke bereitstand, um verschmutzte Gefäße auszuspülen. Das Wasser darin war nicht unbedingt von Trinkqualität, doch es reichte, um den schlimmsten Schaden zu beheben. Der Rabe rührte sich bei der gesamten Prozedur nicht ein einziges Mal – er war besorgniserregend schwach. Immer wieder tauchte Farres den Vogel in das Fass und traktierte dessen Federn sogar mit Kernseife. Dabei waren seine Sinne auf die Umgebung gerichtet, er durfte auf keinen Fall erwischt werden. Zum Glück verlief alles glatt. Niemand hatte das Bedürfnis, sich unnötig in dieser Höhle aufhalten zu müssen und es gab keinen Grund, ihn um diese Stunde zu vermissen. Trotzdem achtete er lieber auf jedes noch so kleine Geräusch. Es lenkte ihn von der Sorge ab, zu lange gewartet zu haben und Raj zu verlieren. Der viel zu langsame, viel zu schwache Herzschlag des wie zerbrochen daliegenden Raben war sein einziger Beweis, dass der junge Mann noch lebte. Verdammt, er brauchte den Kleinen für seinen Plan!
Sobald er Raj in ein trockenes Tuch eingewickelt hatte, war er selbst dran. So schnell wie möglich zog er sich nackt aus, entsorgte die Kleidungsstücke und rubbelte sich mit der Seife ab, bis er sicher war, seine Witterung für einige Minuten zerstört zu haben. Mit Raj im Arm rannte er los, in einen der Tunnel hinein, der zur Flucht diente und ihn rasch ins Freie führte. Dabei blieb er in menschlicher Gestalt, in der ihm mehr Zeit blieb, bevor seine Hautdrüsen dafür sorgten, dass die Wölfe ihn aufstöbern konnten.
Der Ausgang des Tunnels war unbewacht, da er in den Canisklamm hineinführte, in den man von außen nicht ohne weiteres gelangen konnte. Und selbst wenn es jemand schaffte, sich auf diese Weise Zutritt zu verschaffen, würde er spätestens an den schweren Eisentoren scheitern, die die unterirdischen Gänge von der Festung absicherten. Schon vor drei Tagen hatte Farres hier Kleidung und lebensnotwendige Ausrüstung deponiert. Keine halbe Stunde später befand er sich mit seiner kostbaren Last zwischen den Fängen in der Wildnis. Die Flucht war geglückt.
Vorerst. 
 
~*~
 
„Komm schon, Raj, verwandel dich.“ Seit einer Viertelstunde redete er auf die kleine Gestalt ein, die aufgeplustert vor ihm hockte und wirklich erbärmlich aussah. Der rechte Flügel des Raben hing so schlaff herab, dass sich Farres inzwischen fragte, ob er nicht mittlerweile gebrochen war. Die Federn waren patschnass. Offenbar war es keine besonders kluge Idee gewesen, Raj mit der Kernseife zu waschen. Damit hatte er garantiert den natürlichen Fettschutz aus den Federn gerieben, sodass die Nässe des anhaltenden Regenwetters Raj bis auf die Haut dringen musste. Die schwarze Kugel vor ihm zitterte auch zum Erbarmen. Nur, wenn sich der Rabe nicht verwandelte, konnte er ihm auch keine Hilfe zuteil werden lassen. Wie versteinert blickte Raj an ihm vorbei ins Leere. Bekam er überhaupt mit, wo er sich befand und dass mit ihm geredet wurde?
„Du musst dich verwandeln. Etwas anziehen und essen … Raj, hörst du mich?“ Als er erneut keine Reaktion erhielt, tippte er behutsam mit dem Finger gegen den dunklen Schnabel seines Begleiters. Hastig zog er die Hand zurück, denn gänzlich unerwartet hatte Raj nach ihm gehackt. Im nächsten Moment flatterte das Federknäuel wie wild mit einem Flügel und versuchte panisch davonzuhüpfen. Woher Raj dafür die Kraft nahm, war Farres schleierhaft. Er musste sich jedenfalls beeilen, um diesen winzigen Vogel einzufangen und sich unter den Arm zu klemmen, damit er eine Hand für den gefährlichen Schnabel frei hatte. Ein ersticktes Krächzen drang zwischen seinen Fingern hervor. Aber er spürte auch das heftig schlagende Herz dieser zerbrechlichen Kreatur, das kurz vor dem Zerspringen stehen musste.
„Beruhige dich“, sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen sanften Ton zu geben. Dabei war er selbst nervös. Ob man ihre Flucht inzwischen bemerkt hatte? War ihm Farouche schon auf den Fersen?
„Wir haben nicht viel Zeit zum Verschnaufen, Raj. Ich muss deine Wunden versorgen und du musst endlich etwas essen. Außerdem habe ich trockene Kleidung für dich, einen warmen Mantel …“, versuchte er ihn zu locken. „Du musst dich bloß verwandeln.“
Die schwarzen Augen schauten ihn an, ihr Ausdruck war einfach nicht zu deuten.
„Ich setze dich jetzt ab und du verwandelst dich, in Ordnung?“ Farres fühlte eine abgehackte Bewegung, als Raj zu nicken versuchte. Also gab er ihn frei, wobei er weiterhin auf dem Sprung blieb, falls das ein Trick sein sollte. Doch Raj schien sich tatsächlich verwandeln zu wollen, denn seine Gestalt begann zu verschwimmen. Als er wieder klar zu erkennen war, hockte allerdings weiterhin ein Rabe vor Farres. Ein ziemlich entkräfteter Rabe.
„Verdammt!“, murmelte Farres, da Raj zur Seite kippte und still liegenblieb. Erneut barg er ihn an seiner Brust. Das schlaffe, nasse Federbündel an seiner Haut weckte irgendwie den Beschützerinstinkt in ihm. Behutsam hielt er Raj fest und trug ihn zu der Tanne zurück, unter der er Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Dieses Mal zog er seinen Mantel mit über den Raben. Raj brauchte Wärme und Kraft für ihr nächstes Vorhaben, das ihm garantiert genauso wenig gefallen würde wie sein Ausflug in den Exkrementeneimer. Aus dem Beutel mit seiner Habe zog er einige Streifen getrockneten Fleisches und zerschnitt es in kleine Stückchen. Jedes einzelne zerkaute er zu einem Brei, den er Raj nahezu gewaltsam in den Schnabel stopfte, was der ihm mit schmerzhaften Hieben vergalt. Zwischendurch ließ er einige Tropfen Wasser hinterher laufen. Nachdem sein Gefangener eingelullt von seiner Körperwärme eingeschlafen war, aß auch Farres hastig etwas.
Immer wieder spitzte er die Ohren. Die Furcht, dass ihm mittlerweile das Rudel auf den Fersen war, nahm von Minute zu Minute zu. Dabei hoffte er, dass seine Abwesenheit nicht weiter auffallen würde. In letzter Zeit hatte er sich wegen seiner Fußverletzung häufiger verkrochen. Und welcher Wolf hatte ein Interesse daran, Raj in dem stinkenden Verlies aufzusuchen?
„Es hat noch niemand bemerkt, dass wir fort sind“, sprach er sich selbst Mut zu. Trotzdem rappelte er sich nach einer weiteren Stunde auf und humpelte weiter, wobei er darauf achtete, möglichst keine Spuren zu hinterlassen. Den unvermeidlichen Geruch würde der Regen halbwegs wegspülen. Und wenn er Glück, großes Glück hatte, dann wäre er mit Raj über der Nande, bevor bekannt wurde, dass er die Canisfeste verlassen hatte.
Nach dem Besuch der beiden Rabenbrüder hatte er mehrere Stunden brütend in seinem Zimmer gesessen. Zweimal hatte sich Randyn ihm zu Füßen geworfen – eine Geste, die Farouche bei all seiner Liebe nie eingefallen wäre. Wiederholt hatte Randyn behauptet, diese Fangeisen nicht aufgestellt zu haben. Farres hatte eine winzige Regung in seinem Inneren verspürt, die ihm aus einem nicht zu greifenden Grund zuflüsterte, Randyn Glauben zu schenken. Es entsprach der Wahrheit, dass zumindest Rajadas Schwarm niemals einen Gefangenen gefoltert hatten.
Bis zu dem Vorfall mit meiner Schwester und ihren Begleitern, korrigierte er sich gleich darauf. Eine sachte Bewegung unter seinem Mantel veranlasste ihn, Raj ein wenig fester an seine Brust zu drücken. Der nasse Federklumpen wurde langsam wärmer. Farres unterdrückte ein Lächeln, ehe er sich erneut in Gedanken verlor. Er verabscheute diesen Krieg und er wollte nicht, dass es weitere Opfer gab. In der Canisfeste liefen genügend Wölfe herum, die tiefe Narben trugen, deren Ohren zerfetzt und Augen erblindet waren, weil die Raben mit Schnäbel und Krallen auf sie losgegangen waren. In Zwanzig Türme sah es sicherlich ähnlich aus. Was lag daher näher, als diesen elenden Krieg zu beenden? Der uralte Torka hatte ihm zu Welpenzeiten einmal erzählt, dass das Land einst zwischen den ersten Königen ihrer beider Sippen gerecht aufgeteilt worden war. Die Grenzen wurden einvernehmlich auf einer Landkarte dokumentiert und beide Könige hatten ihr Siegel darauf gesetzt. Auf seine unschuldige Frage, warum man heute nicht die Karte heranziehen würde, um den Krieg zu beenden, hatte Torka die gichtigen Schultern gezuckt und etwas davon gemurmelt, dass die Karte schon lange verschwunden war.
Diese Information war Farres nach dem ersten Besuch von Randyn wieder eingefallen und er hatte hin und her überlegt, wo sich die Karte heute wohl befinden könnte. Ausgerechnet Raj brachte ihn auf eine Idee: Die Hohe Akademie. Von dort waren einst die Ratgeber der Raben- und Wolfskönige gekommen, um bei den Regierungsgeschäften zu helfen und die Nachkommen zu unterrichten. Noch heute verfügte die Hohe Akademie über die weltgrößte Bibliothek, die nur auserlesene Personen einsehen durften. Daher durfte er Raj nicht gegen ein Lösegeld tauschen. Raj war sein Schlüssel zu eben dieser Bibliothek. Er musste lediglich dafür sorgen, dass er ihn lebend dorthin brachte. Unwillkürlich warf er einen Blick in seinen Mantel. Raj schlief den Schlaf eines vollkommen Erschöpften. Inzwischen fühlte er sich jedoch nicht mehr nass und kalt an. Seine Federn waren getrocknet und Farres Körperwärme hatte das Zittern aus diesen viel zu zerbrechlichen Rabenknochen getrieben.
Wie hübsch diese dunklen Federn glänzen …
 
Die Nande war weit über die Ufer getreten. Der anhaltende Regen hatte den Fluss anschwellen lassen und in ein reißendes Gewässer verwandelt. Weiß schäumten die kalten Wassermassen dort, wo Felsen aus ihren Tiefen ragten. Farres kauerte auf einem Findling und zwang Raj erneut Fleisch auf. Inzwischen bluteten mehrere seiner Finger, weil sich dieser verdammte Rabe für die zugegebenermaßen unwürdige Behandlung rächte. Aber noch immer war Raj für eine Verwandlung zu schwach. Allmählich machte sich Farres Sorgen um seinen Flügel. Wenn er tatsächlich gebrochen war, musste der Knochen möglichst bald geschient werden. Ansonsten würde der Rabe zukünftig ein Fußgänger bleiben. Vorsichtig hatte er die Schwinge trotz aller gekrächzten Proteste untersucht. Fasziniert hatte er den filigranen Aufbau des Flügels betrachtet, den harmonischen Schwung der einzelnen Federn bestaunt und sich gefragt, wie so etwas Zierliches einen Körper in der Luft halten konnte. Als er den Oberarmknochen abgetastet hatte, hatte Raj schrille Schmerzenslaute von sich gegeben.
„Ich kann dir nicht helfen, solange du dich nicht verwandelst. Und das wird nicht geschehen, wenn du nicht isst“, hatte er Raj zu erklären versucht und ihm weiteren Fleischbrei in den Schnabel gestopft. Dabei war ihm aufgefallen, dass sein fedriger Besitz ständig unruhig auf die Nande starrte. 
„Wir müssen dort hinüber, Raj. Es wird ein ziemlich ungemütliches Schwimmen werden und du wirst dich mir anvertrauen müssen. Ich werde dich in unsere Mäntel wickeln und in den Beutel stecken, damit du warm und geschützt bleibst, falls uns die Strömung gegen die Felsen wirft. Und während du betest, dass wir das andere Ufer sicher erreichen, werde ich mein Bestes geben. Es dauert zu lange, eine Furt zu suchen. Und wir werden den Vorsprung dringend benötigen, wenn uns Farouche auf der Spur ist.“ 
Der Name seines Bruders war offenbar ausreichend, damit Raj für den nächsten Bissen freiwillig den Schnabel aufsperrte. Farres grinste.
„So ist es Recht.“ Das Grinsen erlosch, als er über den Fluss hinwegschaute. Ein Spaziergang würde das nicht werden, Farres sah das ganz realistisch. Er ahnte auch, dass er anschließend neue Kräfte schöpfen musste, um mit seinem verkrüppelten Fuß weiterhumpeln zu können. Vielleicht war Raj dann wenigstens kräftig genug, dass er auf seinem Rücken reiten konnte. Als Wolf war das Vorankommen einfacher. Und schneller! Auch Farouche würde ihn in Wolfsgestalt verfolgen.
 
~*~
 
„Niemand hat ihn fortgehen sehen? Niemand?“ Farouche sprang von seinem Thron auf und starrte Ephrim wütend an. 
„Wie ist das möglich?“, brüllte er. „Schlafen die Wachen?“
„Vielleicht ist er nur auf einem kleinen Streifzug“, versuchte Ephrim abzuwiegeln. 
„So ein Unsinn! Merke nur ich in diesem Haufen, dass mein Bruder Schmerzen in seinem Fuß hat? Rieche lediglich ich, dass diese Wunde noch längst nicht verheilt ist? Da wird er kaum auf einen Streif…“ Farouche hielt inne. Ihm war etwas eingefallen. 
„Hast du auch in den Verliesen nach ihm gesucht?“
Ephrims Miene hellte sich auf. „Nein, an die Verliese habe ich nicht gedacht. Bestimmt ist er bei diesem dürren Hühnchen, diesem erbärmlichen Zwerg, der kaum größer als ein Spatz ist. Ich werde gleich einmal nachseh…“
Farouche wartete gar nicht erst ab. Er verwandelte sich und jagte zähnefletschend durch die dämmrigen Gänge, bis in die düsteren Verliese hinab. Die Tür zu der Zelle des Raben war verschlossen und er musste menschliche Gestalt annehmen, um den Riegel zu öffnen. Obwohl seine scharfen Wolfsaugen ihm sagten, dass die Zelle verlassen war, riss er sich eine flackernde Fackel aus einer Wandhalterung. Leer! Waren Raben hier eingedrungen und hatten den Gefangenen befreit? Witternd sog Farouche die Luft ein. Alles, was er roch, war Schmutz, Wolf, Raj und Scheiße. Keine fremden Gerüche. Also musste sein Bruder zusammen mit dem Hühnchen die Feste verlassen haben. Aber wie waren sie an den Wachen vorbeigekommen? Er tat einen Schritt in die Zelle und überlegte fieberhaft. Dann fiel es ihm auf: Der stinkende Eimer war fort. Ein schlichter Eimer aus Zinn mit einem Deckel, groß genug, um die Notdurft eines Menschen aufzunehmen. Oder auch groß genug für einen Raben.
Farouche machte auf dem Absatz kehrt und rannte weiter zu den Abfallgruben, Ephrim dicht hinter sich. Suchend schaute er sich hier um, trat sogar an das Kupferrohr und spähte in die undurchdringliche Finsternis. Würde jemand so verzweifelt sein, dort hinein zu springen? Er schüttelte den Kopf. Sein Bruder war kein Narr. Der hatte irgendetwas vor und was auch immer das war, er würde nicht sein Leben riskieren.
„Hier liegt Seife und sie wurde benutzt“, hörte er Ephrim sagen.
„Lass sehen!“
Sein Gefährte hatte Recht. Irgendjemand hatte sich hier gewaschen. Oder wurde gewaschen … Farouche fischte eine einzelne kleine Feder aus dem Wasserfass.
„Er ist mit dem Zwerg fort?“, fragte Ephrim verblüfft.
„Ja“, knurrte Farouche fassungslos. „Es scheint so, als wäre mein eigener Bruder ein Verräter. Such Männer zusammen, Ephrim. Wir werden seiner Fährte folgen. Sie wird sicherlich zu den Zwanzig Türmen führen. Und wenn wir Farres eingeholt haben, wird er mir einige Erklärungen schuldig sein.“
 


7. 
 
Raj wehrte sich nicht, als Farres ihn hochhob. Zum einen war er zu schwach, zum anderen wollte ein Teil von ihm nichts lieber, als dem Wolf zu vertrauen. Ihm blieb keine Wahl, ohne ihn wäre er längst tot. Ohne ihn hätte er keine Chance.
Aber da war noch mehr, nicht nur diese Abhängigkeit. Es hatte schon im Wald begonnen. Farres Stimme hatte, sofern sie allein waren, stets voll Sorge geklungen. Ehrliche, aufrichtige Sorge, zusammen mit ebenso aufrichtigem Respekt. Und auch jetzt riskierte der Wolf sein Leben, hatte mit endloser Geduld alles versucht, nur um ihn zu Kräften zu bringen. Raj wusste nicht, was der Wandler vorhatte. Freilassen wollte er ihn nicht, sonst hätte er den Eichenhain mit Kusshand genommen und ihn in die Arme seiner Brüder geschubst. Hier gab es anscheinend eine größere Sache, für die Farres sogar Farouches Zorn auf sich nahm. Aber gleichgültig wie sehr er sich einreden wollte, dass der Wolf ihn ausschließlich deshalb gut behandelte und sein Vertrauen gewinnen wollte, weil er ihn aus irgendeinem Grund brauchte, piepste ein sehr kleines Stimmchen in ihm:
Er könnte mich zwingen, egal zu was. Trotzdem ist er behutsam. So handelt nur ein guter Mensch. Ich vertraue ihm …
Farres hüllte ihn wie verabredet in die Mäntel ein, steckte ihn in den Beutel und band ihn sich auf den Rücken. Es war heiß, eng und stickig. Zumindest solange, bis der Wandler in die Nande stieg. Raj schrie unwillkürlich auf, als das eisige, wogende Wasser über seinen Kopf schwappte. Es kam nur ein heiseres Krächzen aus seinem Schnabel, den er hochzuhalten versuchte. Schlimm genug, dass er Farres’ verzweifelten Kampf gegen die Strömung mitverfolgen musste, doch bewegungsunfähig jedem Schicksal hilflos ausgeliefert zu sein war erbärmlich. Während sie in rasender Geschwindigkeit abgetrieben wurden, kämpfte Farres sich in seiner menschlichen Gestalt voran. Sie schienen kaum Fortschritte zu machen, wurden immer wieder von Strudeln gepackt, untergetaucht, beiseite geschleudert. Farres war ein hervorragender Schwimmer, seine kraftvollen Züge waren alles, was ihr Überleben garantierte und hier im Fluss schien ihn sein verkrüppelter Fuß nicht zu behindern. Mehr als einmal musste er sich in die Strömung hineinwenden, statt auf das andere Ufer zuzuhalten, wodurch sie noch schneller abgetrieben wurden, aber den tückischen Felsen entkommen konnten.
Raj focht derweil seinen eigenen Kampf ums Überleben. Zu oft wurde sein Kopf untergetaucht und Wasser in seinen Schnabel getrieben. Es zermürbte seine geringen Kräfte und egal, wie heftig er versuchte, es zu verhindern, seine Sinne schwanden mit jedem hektischen Atemzug …
 
Farres war völlig erschöpft, als er von einem Strudel abgetrieben an einer flachen Stelle landete. Es gelang ihm, sich zum Wolf zu wandeln, auf vier Beinen hatte er hier nun den besseren Halt, und wenige Augenblicke später hatte er das Ufer erreicht. Sofort kehrte er in menschliche Gestalt zurück und zerrte sich das Bündel vom Rücken.
Rajs Kopf hing reglos herab.
„Neinneinneinnein!“ Verzweifelt barg er den winzigen Raben aus seinem Nest aus Mänteln und Kleidung in dem Beutel. Er durfte nicht ertrunken sein! Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein!
In seiner Panik übersah er alle Lebenszeichen, bis sich Raj plötzlich schwach in seinen Händen rührte. Nun endlich spürte er den Herzschlag unter seinen Fingern.
„Dem Himmel sei dank.“ Geschwächt sank Farres zu Boden. Die Nande hatte ihn aller Kraft beraubt und die Kälte steckte ihm in sämtlichen Knochen. Er musste sich anziehen, seine Kleidung war trocken geblieben. Außerdem sollte so wenig wie möglich sichtbar herumliegen. Er musste weiter fort vom Ufer, wo er gesehen werden konnte. Er musste Raj sicher unterbringen.
Letzteres war am wichtigsten, entschied Farres desorientiert. Schnell steckte den Kleinen zurück in den Beutel, den er in Wolfsgestalt packte und über den Boden kriechend mit sich zog, bis er einen geeigneten Busch fand. Dort ließ er Raj liegen. Der Beutel würde ihn warm halten und da dieser nicht fest zusammengeschnürt war wie vorhin, konnte das Hühnchen sich auch ein wenig bewegen. Farres tapste zurück zum Ufer. Was wollte er hier? 
Richtig, er musste sich anziehen.
Die Verwandlung, die ihn normalerweise höchstens ein wenig Konzentration abverlangte, fühlte sich diesmal an, als müsste er jeden Knochen einzeln in die passende Form und Länge brechen. Sein gequältes Winseln und Fiepen ging nach und nach in menschliches Stöhnen über. 
Was war noch einmal der Grund für diese Tortur gewesen? Er konnte sich nicht erinnern.
Farres Kopf sank in das weiche Gras, das in der Nähe des Ufers wuchs. Nichts konnte so eilig sein, dass er nicht wenigstens ein paar Minuten die Augen schließen konnte …
 
~*~
 
„Ein Wolf! Ein Wolf!“ Schreiend rannte das Mädchen vor Farouche davon, der nur sehr widerwillig seinen Jagdtrieb zügelte. Die Kleine hatte mit anderen Kindern gespielt, die sich nun allesamt in Raben verwandelten und sich mühsam flatternd in Sicherheit brachten. Schade, ihr zartes Fleisch hätte ihm gemundet … Als Unterhändler machte es sich allerdings weniger gut, die Brut des Gegners zu zerfleischen. Er war so schnell gelaufen, um Zwanzig Türme zu erreichen, dass sein Geleitschutz meilenweit zurückgeblieben war. Schwächlinge. Er war von Schwächlingen, Schwachköpfen und Verrätern umgeben! Farouche knurrte bei dem bloßen Gedanken. Falls Farres tatsächlich Verrat begangen hatte, würde sein Bruder erst mitansehen dürfen, wie sein Hühnchen Feder um Feder gerupft wurde, bevor er selbst dran war. 
Farouche wollte es nicht glauben. Er liebte Farres von ganzem Herzen. Er würde für ihn sterben! Dass er ihn nicht wittern konnte, hatte wenig zu bedeuten. Der anhaltende Regen hatte jede Fährte zerstört, somit blieb ungewiss, ob er hierhergekommen war oder nicht. Es war alles völlig widersinnig, wenn Farres den Kleinen frei lassen wollte, hätte er ihn einfach dessen Rabenbrüdern überlassen können …
Wo blieb das widerliche Federvieh eigentlich? Farouche konnte in Wolfsgestalt nicht in die Feste der Raben eindringen, da Zwanzig Türme in luftiger Höhe lag. Der einzige Grund, warum dieses Pack noch nicht ausgerottet war.
Das schrille Krächzen kündigte sie an. Farouche hockte still wie eine Statue da und wartete geduldig, bis die sechs Rabenbrüder vor ihm gelandet waren. Gleichzeitig mit ihnen verwandelte er sich, bemüht, einen beherrschten Gesichtsausdruck zu präsentieren. Man musste ja nicht gleich den wilden Mann markieren, wenn man ausnahmsweise auf Diplomatie setzen musste, um Gewissheit zu erreichen … 
„Was willst du hier?“, erkundigte sich der Älteste von ihnen. Seine Augen blickten suchend an ihm vorbei. Sicherlich hielt er Ausschau nach Farouches lahmarschigen Begleitern.
„Stell dich nicht dumm, Rakden. Du weißt genau, weswegen ich hier bin. Ich will mit Farres reden.“
Die Rabenbrüder sahen ihn und sich verwundert an.
„Farres? Hast du dich in der Feste geirrt? Geh und such deinen Bruder in deinem stinkenden Bau!“
„Lass dieses Spielchen“, fauchte Farouche. „Farres ist mit dem Hühnchen abgehauen und ich will ihn sofort sprechen, ehe ich meine Wölfe zusammenziehe und Zwanzig Türme bis auf die Grundmauern schleife!“
„Wenn du das könntest, hättest du es längst getan. Und ich kann es nur wiederholen, Farouche, weder Farres noch Raj sind hier.“
„Das ist ein Trick, Rakden“, mischte sich Randyn ein. „Ein fieser Trick dieses Schlächters. Raj ist umgekommen und nun versucht er seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, indem er behauptet, dass sein Bruder mit Raj verschwunden ist.“
Verächtlich schnaufte Farouche. „Als hätte ich Furcht zuzugeben, einem von euch die Kehle herausgerissen zu haben. Da gab es einige, die dieses Los getroffen hat. Und auch auf dein Blut bin ich ganz scharf, Randyn.“ Diese Bemerkung löste pure Empörung unter den Raben aus, lediglich Rakden blieb ruhig. Er wandte sich ab und winkte seinen Brüdern, ihm zu folgen. Nur Randyn musste von Rynalph mitgezerrt werden.
„Damit ist das Gespräch beendet“, erklärte Rakden kühl über die Schulter hinweg.
„Wartet!“ Hastig hob Farouche in einer beschwichtigenden Geste die Hände. „Ich schwöre, dass ich euren Zwerg nicht umgebracht habe. Und ihr versichert mir, dass Farres nicht hier ist?“
„Wir wollen keine Wölfe in Zwanzig Türme. Deinen Bruder nicht und auch sonst keinen“, antwortete Rakden. Das klang ehrlich. Farouches Gedanken begannen fieberhaft zu kreiseln. Wo, bei allen Höllengeschöpfen, war Farres bloß hin? Was hatte er vor und war sein unbekanntes Vorhaben von Raj abhängig? Hatte er sich deswegen geweigert, das Hühnchen herauszugeben? Rakdens Überlegungen schienen in die gleiche Richtung zu gehen.
„Ich schicke Raben aus“, sagte er ruhig, obwohl er seine Aufregung vor Farouche nicht verbergen konnte. Dazu war seine Nase einfach zu empfindlich.
„Und ich meine Wölfe.“
Damit wurden die Karten neu gemischt. Wer immer die beiden zuerst fand, nahm die überlegende Position in ihrem Krieg ein. Farouches Blick glitt zu Randyn hinüber. Es war kein Geheimnis wie dieser Rabe zu dem Hühnchen stand und so hatte er sich auch nicht gewundert, dass ausgerechnet Randyn als Unterhändler bei ihm aufgetaucht war. Jetzt schimmerte deutliche Hoffnung in seinen dunklen Augen. Nein, die Raben hatten nicht gelogen. Farres und dieser magere Winzling waren nicht hier. Nun galt es den Wald von den besten Schnüfflern des Rudels durchsuchen zu lassen. Irgendwo würde es eine Spur von Farres geben. Sein verletzter Fuß würde ihn letztendlich verraten. Die halb verheilte Wunde würde gewiss zu wittern sein. Ohne ein weiteres Wort ließ er die Raben stehen, verwandelte sich und trabte seinen Wölfen entgegen, die ihn erst in diesem Moment einholten. Schwächlinge!
 


8.
 
Der Regen hatte aufgehört, dafür fuhr nun ein kalter Wind durch seine Federn. Raj blinzelte und zog sich unwillkürlich tiefer in die gemütliche Wärme des Beutels zurück. Irgendetwas störte ihn, aber er konnte derzeit gar nicht sagen, was das war. Wichtig war lediglich die Wärme, die seine Knochen angenehm durchströmte. Dafür schmerzte sein Flügel. Farres hatte ihn versorgen wollen, konnte sein Vorhaben allerdings nicht durchführen, weil er die Verwandlung nicht in den Griff bekam. Farres! Das war der störende Punkt! Raj riss die Augen auf. Farres war nicht da! Er drehte den Kopf, um sich umzuschauen. Bis auf ein paar wackelnde Farnwedel war nichts weiter zu bemerken. Wo war dieser Wolf abgeblieben?
„Kraa?“ Oh ja, toll, Raj! Farres wird ein Experte für Rabengekrächze sein. Trotzdem versuchte er es ein weiteres Mal: „Kraa?“
Die einzige Reaktion bestand darin, dass die Farne verstärkt wackelten. Rajs Herzschlag verdoppelte sich schlagartig. Es war nicht der Wind, der den Farn bewegte. Der wehte aus der anderen Richtung. Und wenn sich dort Farres aufhielt, dann hätte er ihn auf jeden Fall gehört und reagiert. Also … Rotes Fell erschien für eine Sekunde, ehe das hohe Gras ihm die Sicht nahm. Ein Fuchs! Ein Fuchs! EIN … Raj bemühte sich seine Panik zu unterdrücken. Er musste raus aus diesem Beutel. Hier drinnen war er wehrlos und präsentierte sich geradezu als Raubtierfutter. Es war nicht leicht, sich aus dem dicken Mantelstoff und dem Beutel zu winden. Hinterher war er völlig aus der Puste. Sein Flügel ließ sich kaum mehr bewegen, wie er am Rande einer Ohnmacht feststellte. Verflucht, tat das weh! Er duckte sich tief in das Gras, denn der Fuchs näherte sich schnüffelnd.
Prima, jetzt habe ich Farouche und dieses Verlies überlebt, um als Zwischenmahlzeit für ein ganz anderes Raubtier zu enden, dachte er panisch und versuchte sich unauffällig zurückzuziehen. Er musste Farres finden, ansonsten konnte er mit seinem Leben abschließen. Beinahe hätte er belustigt gekrächzt. Welch Ironie: Schutz bei seinem Feind suchen zu müssen. Der Fuchs hob ruckartig den Kopf und spannte seinen Körper an. Eiskalt überlief es in Raj. Das Raubtier hatte ihn entdeckt. Raj stellte die Federn auf, klapperte drohend mit dem Schnabel und gab ein lautes: „Rak, rak, rak!“ von sich. Leider ließ sich der Fuchs damit nicht beeindrucken. Offenbar hatte er seinen schlappen Flügel bemerkt und wusste, dass er leichte Beute war. Lauernd schlich der Rote auf ihn zu.
Mahlzeit!, dachte Raj am Ende seiner Weisheit.
 
~*~
 
Farouche hob seine Wolfsschnauze und beobachtete, wie ein riesiger Schwarm Raben den Himmel vereinnahmte. König Rajadas musste alles, was Flügel hatte ausgeschickt haben, um nach Farres und seinem Sklaven zu suchen. Wie eine Flut strömten die schwarzen Gestalten aus den Zwanzig Türmen. Das lautstarke Geschrei dieser gefiederten Pest hallte in seinen Ohren und ging ihm gewaltig auf die Nerven. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit seinem Rudel zu. Eifrige Spürnasen suchten jeden Fingerbreit des Waldbodens nach einer Fährte ab. Es wäre ja gelacht, wenn sie die beiden Vermissten nicht zuerst finden würden. Noch immer war er sich nicht sicher, ob Farres ihn verraten hatte oder nicht. Er konnte sich sein klammheimliches Verschwinden nicht erklären. Allerdings würde sich jemand, der nichts zu verbergen brauchte, nicht verstohlen aus der Canisfeste schleichen. Sollte er sich derartig in seinem Bruder geirrt haben? Wenn, dann konnte Farres ihm gefährlich werden, denn er war stark. Nicht nur körperlich, sondern auch von seinem Willen her. Der Beweis lag in seiner Fußverletzung. Wer mit einer solchen Wunde noch mit dem Rudel lief und einen Bewusstlosen von der Nande bis in die Canisfeste schleppen konnte, den sollte man nicht unterschätzen. Bisher war Farouche immer stolz auf sein Brüderchen gewesen. Hatte ihm dieser Stolz den Blick für Verrat vernebelt? Er stieß ein wütendes Heulen aus, dass die Mitglieder seines Rudels zusammenzucken ließ. Er war der Alpha des Rudels und sein Thron begann langsam zu schwanken. Ein Wolf war mit einem Gefangenen aus der Feste geflohen und sollte dieses fliegende Pack die Ausreißer vor ihm finden, würde seine Position von dem Rudel in Frage gestellt werden. Einige Mutige würden sich vielleicht sogar zusammenrotten und eine Herausforderung wagen. Das durfte er nicht zulassen. Der Thron gehörte ihm – ihm allein! Und eines Tages würde ihm auch Zwanzig Türme gehören. Er würde einen Weg finden, die Raben zu vernichten. Mit Raj würde er den Anfang machen. Gleichgültig, ob das Hühnchen ihm oder seinen Bruder gehörte. Wütend verwandelte er sich in seine Menschengestalt. In ihr konnte er besser denken.
„Strengt euch an!“, herrschte er die Wölfe an. „Beeilt euch. Und Gnade euch Gott, wenn ihr die beiden nicht zuerst findet.“
Erneut schaute er in den Himmel, wo ganze Rabenschwärme kreisten. Dieses Gekrächze machte ihn wahnsinnig!
 
~*~
 
„Kraaa! Kraaaaa!“ Raj hüpfte wie wild hin und her. Drei Attacken des Fuchses hatte er überlebt, durch Ausweichmanöver und beherztem Schnabeleinsatz. Der Rote lauerte nun in einigem Abstand. Der wusste genau, dass er sich bloß ein wenig zu gedulden brauchte, bis dem dummen Federvieh die Puste ausging.
Plötzlich jaulte der Fuchs und fuhr zusammen. Verwirrt hielt Raj inne, was ein Fehler war, denn nun hatte die Erschöpfung Zeit, ihn einzuholen.
Wieder jaulte der Rote und musste sich ducken, als zwei gewaltige Kolkraben auf ihn niedergingen und ihn unter lautem Drohgekrächze und -geklapper mit Krallen und Schnäbeln attackierten. Fiepend verschwand er im Wald.
Raj kauerte im Gras, versuchte sich unsichtbar zu machen und gleichzeitig zu entscheiden, ob er sich jetzt gerettet fühlen durfte oder nicht. Das waren keine Gestaltwandler, sondern echte Raben, die anscheinend seinen Hilferufen gefolgt waren. Umbringen würden sie ihn normalerweise nicht, aber wenn sie beschließen sollten, dass er in ihrem Revier unerwünscht war …
„Bist du aus dem Nest gefallen, Küken?“ Einer der Raben stieß ihn an, ein Weibchen. Ihre Stimme klang spöttisch, die beiden wussten sicher, dass er erwachsen und vor allem nur zur Hälfte einer von ihnen war.
Ihr Begleiter, ein Männchen, plusterte sich vor Raj auf. Über einen Schritt Flügelspannweite waren mehr, als er im Moment erfassen konnte. Oder wollte.
„Danke für die Hilfe“, murmelte er sehr schwach.
„Der Rote macht sowieso nur Ärger und versucht ständig, uns die Beute wegzuschnappen.“ Das Männchen begutachtete Raj von allen Seiten.
„Du stinkst nach Wolf“, sagte er schließlich. „Falls das dein Freund sein sollte, beeil dich lieber. Der stirbt da drüben am Wasser gerade vor sich hin. Wäre ein echt leckerer Brocken für uns.“
Mit einem sirrenden, schrillen Pfeifton erhoben sich beide Raben in die Lüfte und ließen Raj hocken, wo er war.
Der musste erst einmal realisieren, dass er überlebt hatte. Begreifen, dass er nicht mehr unmittelbar in Gefahr stand, gefressen zu werden. In Ruhe überdenken, was der Rabe ihm da so ganz genau gesagt hatte. 
Dann hüpfte er, so rasch sein geschundener Körper ihn ließ, in Richtung Flussufer, in der Hoffnung, dass Farres sich tatsächlich dort befand.
Der Wolfswandler lag in menschlicher Gestalt der Länge nach hingestreckt da und rührte sich nicht. Seine Haut war marmoriert vor Kälte und als Raj sich gegen die stoppelbärtige Kehle lehnte, spürte er nur sehr schwachen Puls und langsame Atemzüge.
Für einen Moment verlor Raj all seinen Mut und sackte erschöpft in sich zusammen. Ohne Farres war er hier draußen verloren! Aber dann gab er sich einen Ruck. Noch lebte Farres und solange gab es Hoffnung, Himmelherrgottnochmal! 
Er pickte gegen Farres Schulter und krächzte ihm laut in die Ohren. Das provozierte ein hauchzartes Stöhnen, was ermutigend war. Wild entschlossen kratzte Raj ihm mit den Krallen über Arm und Schulter. Wenn er sich doch verwandeln könnte, dann …
Irritiert hielt er inne. Er fühlte sich grauenhaft, ja, ungefähr so, als hätte der Fuchs ihn eine halbe Stunde lang gut durchgekaut und dann ausgespuckt. Aber diese lähmende Starre war fort, jetzt, wo er der Dunkelheit entflohen war. Im Verlies, abgeschnitten von Luft, Sonne, Freiheit und Hoffnung, da war diese geistige Lähmung über ihn gekommen. Sonnenschein durfte er zwar nicht genießen, seine Freiheit war stark begrenzt, Luft und Hoffnung gab es hingegen schon. Eigentlich war Regen auch ganz in Ordnung, es würde die Wölfe bei der Suche nach ihnen behindern.
Raj, du verdammter Narr! Wer einem Fuchs ausweichen kann, kann sich auch verwandeln! Bei so viel Dummheit hatte er es eigentlich gar nicht verdient gehabt, von irgendjemandem gerettet zu werden!
Er konzentrierte sich. Es kostete ihn Kraft, von der er nicht zu hoffen gewagt hätte, sie noch irgendwo zusammenkratzen zu können, dennoch gelang es ihm. Unter schmerzlichem Krächzen, das sich grausam langsam zu einem Wimmern wandelte, schaffte Raj es, seine menschliche Gestalt anzunehmen. Jetzt war er immer noch zu klein und durch seinen sinnlos herabhängenden rechten Arm auch stark eingeschränkt, doch Farouche hatte glücklicherweise nicht darauf geachtet, ob Raj Links- oder Rechtshänder war …
Mit seiner geschickteren Hand mühte er sich, Farres umzudrehen. Der Mann war unterkühlt, ein Problem, das sich effektiver bekämpfen ließe, wenn der sich verwandeln würde. Das würde wohl nicht in nächster Zeit geschehen. Ihm die Kleidung überzustreifen überstieg Rajs Kräfte. Tiefer ins Unterholz schleppen konnte er ihn auch nicht. Ächzend rollte er Farres noch einmal herum, wodurch der wenigstens in etwas höherem Gras zu liegen kam. Raj warf die Kleidung, die verstreut herumlag, über die reglose Gestalt. Er schwitzte und zitterte vor Überanstrengung, als er zu dem Gestrüpp taumelte, wo noch die Mäntel lagen. 
Mit letzter Kraft und vor Schmerz an zu vielen Stellen schluchzend schaffte Raj es, sich mit all seiner geringen Körperlänge über den Wolf zu legen und die Mäntel über sie zu drapieren, Farres’ zuoberst. In der Hoffnung, dass sie durch dessen Muster einigermaßen getarnt waren, ergab er sich schließlich der Ohnmacht. 
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Es war dunkel, als Farres die Augen aufschlug. Das erste, was er erblickte, waren zwei große Raben, die ihn interessiert zu mustern schienen. Für einen Moment durchfuhr ihn heißer Schreck – sie waren entdeckt! Aber dann wurde ihm klar, dass es gewöhnliche Raben waren, keine Gestaltwandler. Hatten die beiden sich vielleicht Hoffnung auf ein großes Stück totes Fleisch gemacht?
„Zu früh gefreut“, brummte er. Ein wenig unheimlich war es schon, wie die Viecher ihn anstarrten. Sie schienen überhaupt keine Angst vor ihm zu haben, obwohl sie doch wittern mussten, wer und was er war!
Vielleicht hat sie der Gestank meines Fußes angelockt?
Mit einem spöttisch klingenden Krächzen flatterten die Raben davon. Sehr gemächlich, gerade so, als würden sie sich von einem Bekannten verabschieden und nun ihres Weges ziehen. 
Verrückt!
Farres war hungrig und seine Blase drückte. Langsam sollte er wohl aufstehen …
Das war der Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass jemand auf ihm lag. Ein menschlicher Jemand. Diesmal war es Freude, die ihn durchzuckte, denn Raj musste es deutlich besser gehen, wenn er fähig gewesen war, sich zu verwandeln und zugleich um ihn zu kümmern. Er selbst hatte sich jedenfalls nicht mit den Mänteln zugedeckt. Warum war Raj nicht weggelaufen?
Behutsam drehte er sich und ließ den kleineren Mann dabei seitlich von sich herabgleiten. Noch ein wenig zittrig setzte Farres sich auf und betrachtete den ruhig schlafenden Raben.
Raj war genauso nackt wie er selbst. Unwillkürlich musste Farres daran denken, wie gut es sich angefühlt hatte, ihn zu nehmen. Während des Aktes selbst hatte das Entsetzen überwogen, einem lebenden Wesen, ob nun Feind oder nicht, so viel Gewalt antun zu müssen. Auch wenn Raj es ohne Gegenwehr hatte geschehen lassen, freiwillig war es nicht gewesen …
Trotzdem hatte es ihn erregt, den kleinen schmalen Körper im Arm zu halten, über die unvorstellbar glatte, weiche Haut zu streicheln, Rajs Witterung in sich aufzunehmen und von heißer, samtiger Enge umfangen zu sein …
Hör auf, so etwas solltest du nicht einmal denken!
Das Mal, das sein Biss zurückgelassen hatte, war noch immer sichtbar. Raj war sein Eigentum, nicht einmal dessen Familie würde ihn verurteilen können, wenn er sich frei nach Belieben an dem Kleinen verging. Doch das wollte er nicht. Nicht mit Gewalt. 
Farres riss sich mit einem Ruck zusammen. Dieser Mann war schwer von den vergangenen Tagen gezeichnet. Er sollte zusehen, dass er endlich Rajs Wunden versorgte und ihn dazu brachte, so viel wie möglich zu essen, damit er zu Kräften kam. Und dann, ja, dann wurde es Zeit, dem Kleinen mitzuteilen, warum sie überhaupt hier draußen waren. 
Seine scharfen Sinne warnten ihn rechtzeitig vor dem Schwarm Rabenwandler. Farres gelang es, Raj und sich selbst unter seinem Mantel zu verbergen. Unter lautem Gekrächze rauschten die Vögel über sie hinweg. Was wollten scharenweise Raben auf einmal mitten in der Nacht so weit entfernt von Zwanzig Türme? Es schien, als suchten sie etwas … oder jemanden. Doch woher sollten sie wissen, dass er mit Raj weggelaufen war?
Er spürte eine Regung unter sich. Raj erwachte. Hastig zog Farres ihn an sich und hielt ihm den Mund zu. Wenn die Raben sie entdeckten, wäre alles umsonst gewesen!
 
 
Er wurde ganz starr, als sich die Hand auf seinen Mund presste. Eigentlich war er aufgewacht, weil ihm die bisherige Wärme fehlte. Und nun … Plötzlich vernahm er das sich entfernende Krächzen. Raben! Sie riefen nach ihm. Kein Wunder, dass Farres ihn zum Schweigen brachte. Erst als nichts mehr zu hören war, ließ der Wolf ihn los und richtete sich auf.
„Wir müssen weg hier. Wenn die Raben fliegen, weiß das Rudel erst recht Bescheid.“
Mit diesen rätselhaften Worten konnte Raj nichts anfangen und ehe er fragen konnte, flog ihm ein Mantel entgegen.
„Zieh dir das über und komm!“
„Ja, bitte, gern geschehen“, brummte er verärgert.
„Was?“ Verwirrt schaute ihn Farres an.
„Ich habe gegen einen Fuchs kämpfen müssen, um dir anschließend Wärme zu spenden. Du könntest wenigstens mal Danke sagen.“
Farres schnaufte. „Ich habe dich genauso gewärmt, an meiner Brust getragen und dich gefüttert. Du hast dich mit Schnabelhieben bedankt.“
„Warum sind wir überhaupt hier? Und wie bist du auf die wahnsinnige Idee gekommen, mich in diesen Eimer zu stecken? Oder mir die Federn mit Kernseife zu waschen? Wenn du mich umbringen wolltest, dann hättest du das einfacher haben können, als mich bei dieser irrwitzigen Flussüberquerung ertränken zu wollen.“ Raj wurde immer lauter.
„Werde nicht pampig. Ich bin immer noch dein Herr.“ Farres funkelte ihn wütend an.
„Gar nichts bist du“, zischte Raj. „Ich hätte dich bequem töten können, als du bewusstlos im Gras gelegen hast.“
„Und ich hätte dir bereits zehnmal den Kopf abreißen können.“
Einen Moment lang starrten sie einander an. Dann schlüpfte Raj hastig in den Mantel. Ihm war weiterhin kalt. Farres schien das aufzufallen.
„In dem Beutel habe ich noch Kleidung für dich. Geh und zieh sie dir an. Ich muss dringend pissen und komme gleich nach.“
Raj nickte nach einem kurzen Zögern und lief schon los, als ihn Farres Ruf aufhielt:
„War da wirklich ein Fuchs?“
Er nickte knapp.
„Bist du verletzt?“
„Ja, bin ich“, grollte er.
„Hat er dich gebissen, Hühnchen?“
„Der einzige, der mich gebissen hat, warst du.“
Farres seufzte. „Bleib friedlich, Raj. Ich will doch bloß wissen, ob du in der Lage bist, eine kleine Wanderung zu unternehmen.“
Eine Wanderung? Hatte dieser Wolf völlig den Verstand verloren?
„Ich will mich hinlegen und die nächsten hundert Jahre schlafen.“
„Ein guter Gedanke. Dann findet dich Farouche viel schneller.“
Der Name wirkte wie ein kalter Guss und davon hatte er in den letzten Tagen genug gehabt.
„Farouche?“, fragte er unsicher. Er hörte ein leises Plätschern. Offenbar erleichterte sich Farres gerade, der hinter einen Strauch getreten war.
„Glaubst du, ich hätte dich in den Scheißeeimer gesteckt, wenn Farouche einverstanden gewesen wäre, dass ich mit dir fortgehe?“ Farres kam hinter den Strauch hervor und schnürte soeben sein Hemd zu. Um sich die Hose anziehen zu können, musste er sich setzen. Dabei gewährte er Raj einen Blick auf seinen kranken Fuß. Die Verletzung, die das Fangeisen hinterlassen hatte, war furchtbar anzusehen. Die Wunde war schlecht verheilt und nässte an einigen Stellen. Dennoch vermochte Farres zu laufen. Wie er das bewerkstelligte, war Raj ein Rätsel.
„Farres, ich … ich … äh, ich meine …“
Der Wolf schaute fragend auf.
„Raben stellen keine Fangeisen auf. Das wollte ich sagen. Und … und dass mir das mit deinem Fuß wirklich leid tut.“ Verlegen senkte er den Blick. Er empfand tatsächlich Mitleid mit dem jungen Mann. Immerhin spürte er gerade am eigenen Leib, wie es war, in seinen Bewegungen eingeschränkt zu sein.
„Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Raj. Wer sonst sollte diese Fallen aufgestellt haben?“
„Das kann ich dir auch nicht sagen“, murmelte Raj unglücklich. Farres sprang auf und humpelte an seine Seite.
„Du ziehst dich erst einmal an und isst etwas, während ich mir deinen Arm ansehe. Und dann müssen wir uns sputen und von hier verschwinden. Wenn deine Raben hier am Himmel kreisen, dann sind meine Wölfe nicht weit. Und wir dürfen uns von niemandem erwischen lassen. Also, bist du in der Lage für eine kleine Wanderung?“
„Wohin soll es denn gehen?“, fragte Raj misstrauisch.
Farres legte den Kopf schief. „Zur Hohen Akademie“, antwortete er schließlich.
 
Rajs Blick war pures Gold wert. Eine Mischung aus Fassungslosigkeit und schierem Entsetzen. Selbst eine ganze Weile später, als sein Arm in einer Schlinge hing, er angezogen war und im Laufen von den spärlichen Vorräten aß – viel hatte Farres wegen der für Raj benötigten Kleidung nicht mitnehmen können –, wirkte er alles andere als erfreut.
„Kleine Wanderung?“, murrte er. „Weißt du eigentlich wie lange man bereits unterwegs ist, wenn man fliegen kann? Zu Fuß werden wir Wochen brauchen.“
„Der Gedanke an Farouche wird unsere Schritte beflügeln.“ Farres grinste, dabei war ihm gar nicht zum Lachen zumute. Er fühlte sich weiterhin müde und erschlagen und Raj stolperte mehr, als das er lief. Einige Male hatte er ihn bereits auffangen müssen. Dabei war der kleine Rabe tapfer und versuchte das Tempo mitzuhalten, das Farres anschlug. Offenbar verbot es ihm der Stolz, sich zu verwandeln und tragen lassen. Farres ließ ihm seinen Willen. Über kurz oder lang würde Raj ohnehin keine Wahl bleiben, denn er war bei weitem noch nicht kräftig genug.
„Was willst du in der Hohen Akademie? Ich war nicht gerade traurig, als ich sie endlich verlassen konnte!“
Es wurde wohl Zeit, Raj in sein Vorhaben einzuweihen und ihn zu einem Verbündeten zu machen. Falls Farres den Kleinen richtig einschätzte, würde er keine Schwierigkeiten machen, sondern ihn in seinem Vorhaben unterstützen. Und wenn er sich doch geirrt hatte, dann würde er Raj Schwierigkeiten bereiten. Also begann er von der Landkarte mit den darauf verzeichneten Grenzen zu berichten und von seinem Plan, diese Karte in der Hohen Akademie zu suchen. Raj unterbrach ihn nicht und schwieg auch lange Zeit, nachdem er fertig gesprochen hatte. 
„Sag doch etwas“, bat Farres, den diese Stille verunsicherte. Hielt Raj das alles für Unsinn?
„Ich überlege gerade, in welchem Teil der Bibliothek wir uns umschauen müssten“, murmelte Raj gedankenverloren. „In der Abteilung für Geschichte oder doch besser dort, wo die ganzen topografischen und thematischen Karten lagern? Vielleicht auch in der Abteilung, in der sich die Biografien der letzten Könige befinden …“
Farres wagte es, erleichtert aufzuatmen. „Du wirst mir also helfen?“
Der Kleine gab einen resignierten Laut von sich. „Bin ich etwa frei in meiner Entscheidung?“
„Nein, eigentlich nicht.“
„Dann bleibt mir ja gar nichts anderes übrig.“
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Die Zeit hatte in ihrem Gesicht für Spuren gesorgt und auch ihre Hüften runder geformt, doch obwohl Ralinda nicht mehr die Jüngste und Schlankeste war, erschien sie ihm so schön wie eh und je. Wenigstens hatten seine sieben Jungen das gute Aussehen ihrer Mutter geerbt und mussten nicht mit seiner Hakennase umherlaufen. Doch noch nie hatte König Rajadas Angst vor seiner Frau gehabt. Na ja, eventuell damals, als er es gewagt hatte, hinter dieser drallen Matrone herzublicken … Ralindas derzeitiger Miene nach, sollte er jetzt wohl schleunigst Furcht verspüren.
„Wo ist mein Küken, Rajadas?“, fragte sie. Wie gut, dass sie eine Königin war und keine Küchenmagd, wo sie an ein Nudelholz hätte gelangen können. Das hätte sie sicherlich zur Verstärkung ihrer Worte in die hohle Hand klatschen lassen.
„Unsere Raben suchen ihn noch, meine Liebe“, antwortete er. „Bestimmt werden sie ihn bald finden.“
„Und wenn die Wölfe uns zuvorkommen?“ Händeringend trat sie an eines der Fenster und schaute in die Dunkelheit hinaus. „Das wäre alles nicht geschehen, hättest du ihn nicht vor fünf Jahren aus dem Haus getrieben.“
Diesen Vorwurf machte er sich selbst regelmäßig zu jeder Stunde, die ohne eine Nachricht von Raj verstrich.
„Es tut mir leid, Rajadas. Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Sein liebes Weib setzte sich zu ihm und drückte sanft seine rheumatischen Finger, die daran Schuld trugen, dass er nicht persönlich nach seinem Jüngsten suchen konnte.
„Leider entsprechen deine Worte der Wahrheit“, sagte er seufzend. „Aber Raj hat mich damals so wütend gemacht, dass ich nicht mehr weiter wusste.“
Wenigstens hatte Ralinda nicht zu hören bekommen, was man ihrem Küken während seiner Gefangenschaft in der Canisfeste angetan hatte. Sie wusste weder von der Markierung noch von seiner Flügellahmheit. Ansonsten wäre sie wie eine Furie über Farouche hergefallen und hätte seinen Beinamen den Schlächter in den Schatten gestellt. Randyn und Risser befanden sich weiterhin wie unter Schock. Und er hatte vor Randyns Tür stehend gehört, wie sich der Junge in den Schlaf geweint hatte. Er hatte sich hilflos gefühlt und war außerdem zu feige gewesen, um seinen Zweitjüngsten zu trösten. Tatsächlich musste er den eigenen Schrecken erst einmal verdauen und er kaute noch immer an diesen schwer zu schluckenden Brocken. Sein stolzer, frecher Sohn von einem Wolf markiert! Rajadas schüttelte den Kopf. Das war nicht zu fassen.
„Randyn leidet sehr unter Rajs Gefangenschaft“, sagte Ralinda in diesem Moment.
„Das tun wir alle, meine Liebe.“
„Er steht unserem Küken so nahe, als wären sie aus einem Ei geschlüpft. Außerdem hat er sich wie verrückt auf seine Rückkehr gefreut.“
„Wir werden unseren Jungen wieder bekommen“, versprach er und hoffte inständig, dass er Recht behalten würde. Da vernahm er ein Flattern auf einer der Plattformen und gleich darauf trat Rynalph ein. Wie alle seine Kinder hatte auch Rynalph das dunkle Aussehen seiner Mutter geerbt.
„Habt ihr ihn gefunden? Habt ihr wenigstens eine Spur?“, rief er und verfluchte einmal mehr sein Rheuma. Das nasse kalte Wetter machte es nicht besser. Erschöpft schüttelte Rynalph den Kopf. 
„Weit und breit ist nichts von Raj zu sehen. Wir werden weitersuchen. Nur …“
„Nur was?“, fragte Ralinda scharf.
„Randyn dreht durch. Wir mussten ihn zurückbringen.“
 
~*~
 
„ICH WILL MICH NICHT BERUHIGEN!“, brüllte Randyn aus voller Kehle. Warum er sich auf diesen Wolf gestürzt hatte, wusste er selbst nicht so genau. Mitten in der Suche hatte er drei von diesen Bestien gesehen. Das nächste, woran er sich erinnerte, war Rakdens Stimme, der ihn gemeinsam mit Ris’tan und Rayskel am Boden hielt. Randyn hatte immer noch den Geschmack von Wolfsblut auf der Zunge. Schade, dass er diesen Bastard nicht richtig erwischt und kaum ernstlich verletzt hatte.
„Dieses elende Pack sollte man ausrotten! Wer weiß, was dieser Farres mit Raj vorhat, dass er diese Gräueltat nicht einmal in der Canisfeste begehen wollte!“
Er zitterte am ganzen Leib, als er sich im Kreis drehte, um jeden seiner Brüder anstarren zu können. Sie hatten ja keine Ahnung. Sie hatten nicht miterlebt, wie Raj gedemütigt und vollkommen verstört dagestanden hatte, als Randyn das erste Mal in die Feste gegangen war. Nicht einmal Risser hatte so deutlich wie er erkennen können, wie nah Raj dem Abgrund stand, als sie ihn im Verlies präsentiert bekamen. Diese kranken, perversen Mörder lachten auch noch über das Leid, das sie verursachten!
Mit einem Mal lag er an Rakdens Brust und schluchzte all die Verzweiflung und Anspannung, Angst und Wut heraus, die ihn seit Tagen schier in den Wahnsinn trieben.
„Als der Schlächter da vor uns stand …“, presste er erstickt heraus, als er endlich ruhiger wurde. „Als er da so stand, da war ich erleichtert, versteht ihr? Ich dachte, er bringt uns Rajs Leiche, um sich an unserer Trauer zu weiden. Ich war so froh über den Gedanken, dass Raj jetzt nicht mehr leiden müsse …“ Er spürte die Betroffenheit seiner Brüder. Rakden umklammerte ihn mehr, als das er ihn tröstend umarmt hielt, Risser fluchte halblaut vor sich hin, während die anderen zu Boden oder aus dem Fenster starrten.
„Ich bekomme dieses Bild nicht aus dem Kopf“, flüsterte Randyn. „Der Ausdruck tiefster Scham in Rajs Augen, als er nackt und gedemütigt vor mir stand und merkte, dass ich das Mal entdeckt hatte. Die Vorstellung, wie dieses Monster ihn …“
„Genug ist genug!“
Sie fuhren alle sechs herum, als sie diese Worte hörten.
„Mutter!“ Rakden ließ Randyn hastig los, der ernstlich überlegte, ob er sich mit irgendeiner Ausrede aus der Affäre ziehen könnte. Doch der Gesichtsausdruck ihrer Mutter machte klar, dass jeder Beschwichtigungsversuch vergebene Mühe wäre. Wie eine Rachegöttin stand sie da und sirrte bedrohlich vor Zorn.
„Seit Jahren sehe ich mit an, was dieser Krieg mit den Wölfen uns antut. Ich trockne die Tränen der Waisen, Witwen und Verstümmelten. Ich bestärke euren Vater in allem, was er tut, obwohl er keine Linie zwischen Verteidigung, Verhandlung oder eigenen Angriffen findet. Ich verberge meine eigenen Tränen, um allen ein Vorbild wie auch Hoffnungsträger zu sein.“
Mit jedem Wort war sie nähergekommen, bis sie ihre Söhne erreicht hatte und Randyn beinahe brutal in ihre Arme riss.
„Ich weiß, was Farres mit meinem Küken angestellt hat“, sagte sie mit schwankender Stimme. „Ich habe ahnungslos getan, damit ihr in Ruhe handeln könnt. Aber jetzt ist es vorbei mit meiner Geduld! Ihr werdet weitersuchen, bis ihr Raj gefunden habt und solange weder Klaue noch Schnabel an einen unserer Feinde legen, sofern es nicht zur Verteidigung geschieht. Sollte er tot sein, dann, so schwöre ich, werde ich nicht rasten noch ruhen, bis die Verantwortlichen hingerichtet und die letzten überlebenden Wölfe mit eingezogenen Ruten ins Gamesh-Moor geflohen sind! Vorher wird keine Zeit und Kraft für sinnlose Angriffe verschwendet.“
„Und wenn wir ihn nicht finden?“, fragte Rakden leise.
„Ihr habt ein Jahr und einen Tag Zeit, ihn, seine Leiche oder zumindest seinen Peiniger zu finden. Danach wird er für tot erklärt.“
Der abgrundtiefe Hass im sonst so gütigen Gesicht ihrer Mutter wirkte seltsamerweise beruhigend auf Randyn.
„Wir finden ihn“, verkündete er fest entschlossen. „Ich werde mir keine Schwächen mehr erlauben.“
„Ihr seid Prinzen“, flüsterte sie grimmig. „Geht, und macht mir Ehre!“ 
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Er lief unruhig auf und ab. Dieser verdammte Farres, schon wieder machte er alle sorgsam geschmiedeten Pläne kaputt! Konnte dieser Bastard nicht wenigstens einmal das tun, was von ihm erwartet wurde? Wie sterben, zum Beispiel? Wer hatte diesem Krüppel erlaubt, so stark zu sein? 
Was hat er vor? Wo geht er hin mit seinem Sklaven? 
Sollte er etwa …
Nein. Unsinn. Um Frieden zu erzwingen hätte er den Rabenwicht als Druckmittel nutzen können.
Nun gut, der Gedanke war auch falsch. Um Frieden zu schaffen, müsste Farres seinen Bruder umbringen, und das würde nie geschehen. Tatsache war allerdings, dass dieser Kerl es vor seiner Verstümmelung viel zu oft geschafft hatte, Farouche milde zu stimmen, Angriffe zu verhindern, Massenabschlachtung von Gefangenen zu hintertreiben. Farouche war in Bezug auf den Bengel schon immer zu weich gewesen und hatte oft genug den Zorn ihres Vaters auf sich genommen, um Farres zu schützen.
Vielleicht ist alles harmloser als befürchtet. Farres könnte sich in das Prinzlein ernstlich verliebt haben und sucht ein lauschiges Plätzchen für Zweisamkeit. Farouche hätte den Kurzen spätestens nach einer Woche in Stücke gerissen, was Farres verhindern wollte.
Liebe hatte schon so manches Wolfsherz zerstört.
Er selbst könnte darüber eine ganze Woche lang den Mond anheulen …
Ich muss das besser durchdenken. Jede Möglichkeit in Betracht ziehen und so schnell wie möglich handeln. Farouche muss stürzen!
 


11.
 
Raj beobachtete unbehaglich, wie Farres seinen wunden Fuß ins eisige Flusswasser tauchte und sein schmerzverzerrtes Gesicht sich endlich entspannte.
Ob er … Nein. Es stand ihm nicht zu, Hilfe anzubieten. 
Farres’ wütendes Ich bin dein Herr klang ihm noch in den Ohren nach. Obwohl das vermutlich nur die Reaktion auf Rajs Gebrüll gewesen war, denn bis dahin hatte der Wolf ihn respektvoll und als ebenbürtig behandelt, sofern sie unbeobachtet gewesen waren.
„Kann ich mal schauen?“, fragte er, ehe er sich noch einmal zurückhalten konnte und kniete neben ihm nieder. Es dämmerte bereits, sie wollten sich gleich einen Unterschlupf für den Tag suchen, wo die Gefahr entdeckt zu werden sehr viel größer war. 
Farres starrte ihn überrascht an, schien aber zu müde für Widerspruch zu sein und ließ zu, dass Raj nach seinem Fuß griff.
Die Wunde sah schrecklich aus. Der Zehenbereich war abgetrennt und eher recht als schlecht vernäht worden. Im Fußrücken zeigten breite Narben und nässende, eitrige Wunden, wo sich die Eisenspitzen ins Fleisch gegraben hatten. Alles war entzündet, rot, geschwollen. Farres musste ununterbrochen Schmerzen leiden, es war ein Wunder, dass er noch nicht an Blutvergiftung krepiert war!
„Warum wird das nicht anständig versorgt?“, fragte Raj fassungslos. Er hielt den Fuß unnachgiebig in der Linken, obwohl Farres versuchte, sich ihm zu entziehen.
„Es wurde versorgt!“, knurrte der Wolfswandler bedrohlich. „Jeder Verletzte wird versorgt. Danach muss er zurechtkommen oder das Rudel verlassen. Schwächlinge haben dort keinen Platz!“
Raj schüttelte bloß den Kopf. „Das war nicht immer so, oder? An der Akademie gibt es viele Schriften von berühmten Wolfswandler-Heilern und Geschichten darüber, dass ein Rudel sich stets um die Seinen kümmert.“
 Solch einen Heiler wünschte er sich gerade herbei, denn wenn die eitrigen Stellen nicht bald anständig gereinigt wurden, zweifelte er daran, mit Farres zusammen die Akademie erreichen zu können.
Der Wolf schnaubte verächtlich. „Geschichten. Legenden. Kinderkram! Glaub nicht jeden Unfug, nur weil er auf Pergament gekritzelt wurde!“
„Du willst an die Legende von einer Karte glauben, die noch nicht einmal auf Pergament gekritzelt, sondern lediglich von irgendwem mal erzählt wurde, als du noch ein Welpe warst!“, zischte Raj wütend zurück.
Farres setzte zu einer noch schärferen Erwiderung an, verharrte im letzten Moment und ließ den Kopf hängen. Er war beinahe grau im Gesicht vor Erschöpfung und Schmerz und Raj tat es leid, ihn angefahren zu haben.
„Man sagt, dass es früher wirklich anders war. Bis zu dem Tag, an dem die Raben über uns herfielen und ohne jeden Grund von unserem Land vertrieben“, flüsterte Farres, ohne ihn anzusehen. „Wir mussten lernen, dass nur die Stärksten das Recht zum Leben haben, als unsere Jagdgründe so beschnitten wurden, dass es kaum reichte, über den Winter zu kommen. Dein Volk hat das Schlechteste in uns geweckt, Raj … Vor drei Jahren ist es dann mit dem Mord an meiner Schwester eskaliert.“
Am liebsten hätte Raj es geleugnet. Ihn angeschrien, dass die Raben schuldlos waren und die Wölfe die Schlächter. Doch er kannte die Geschichten zu genau, als sein Volk sich zusammengeschlossen hatte, um die Wölfe aus dem angestammten Gebiet der Raben zu vertreiben, das sie für die Jagd brauchten, um nicht zu verhungern.
„Kann es sein, dass Hunger und Dürre es waren, die das Schlechteste in unseren beiden Rassen geweckt hat?“, fragte er nachdenklich.
„Das kann nicht alles sein. Die Winter sind milder geworden, Hunger müssen wir schon lange nicht mehr leiden.“ Farres schüttelte den Kopf. „Lassen wir das, ich bin kein Gelehrter wie du, der sich den Kopf über das Wieso und Vielleicht zerbrechen will.“
Raj lachte müde. „Ich bin auch kein Gelehrter, nicht vom Herzen her. Mein Vater hat mich gezwungen, auf die Akademie zu gehen. Lieber wäre ich ein Krieger wie meine Brüder geworden, aber er meinte, wer andauernd Widerworte gibt wie ich, taugt nicht dazu.“
„Womit er nicht ganz Unrecht hat, oder?“ Farres Grinsen war wohltuend. Es war seltsam, friedlich beisammen zu sitzen und zu plaudern. Fast, als wären sie keine Feinde, sondern … Ja, was?
Schicksalsgefährten, dachte Raj. Ja, das war das richtige Wort. Sie hatten sich verbündet, wenn auch nicht ganz freiwillig, um zu versuchen, das Schicksal ihrer Völker zu wenden.
„Du bist für jemanden, der dermaßen klein ist, wirklich sehr widerspenstig und unglaublich zäh.“
„Hey, ich bin immerhin eineinhalb Schritt und zwei Fingerbreit groß.“ Raj seufzte. „Mir ist gar nichts anderes übrig geblieben“, murmelte er. „Meine Mutter hatte mich immer versucht zu verhätscheln, weil ich doch so klein und zart war. Meine Brüder … na ja, sie sind Brüder. An der Akademie hingegen hielt man mich für Freiwild.“
Was noch untertrieben war. Umgeben von Gestaltwandlern aller Rassen hatte er einen extrem schlechten Stand gehabt. Die wenigen Wölfe, die Adler, Pferde, sämtliche Raubkatzen und sogar die Raben aus anderen Schwärmen hatten ihn allesamt gepiesackt, und das nicht nur wegen seiner mangelnden Größe. Siebte Söhne galten als Unglücksboten und es gab keinen bösartigen Witz über nutzlose Prinzen, Zwerge und Raben im Allgemeinen, den Raj nicht kannte.
„Wir sollten schlafen gehen“, sagte Farres und versuchte, seinen Fuß zu befreien. 
Raj hielt ihn weiter fest. Er hatte bereits die ganze Zeit über auf ein gelbblütiges Gewächs gestarrt, das hier überall wuchs. Seine Mutter züchtete es in ihrem Garten. Wie es hieß, wusste er nicht mehr, doch er wusste, dass seine Mutter es für Wunden benutzte. Den Duft dieser Blume kannte er zu genau von den zahllosen Umschlägen, die sie ihm in der Kükenzeit machen musste, darum war er sich seiner Sache sicher.
„Meinst du, wir können ein Feuer riskieren?“, fragte er zögerlich.
„Ungern, es wird auch schwierig, so nass, wie es ist. Wozu?“ 
„Vielleicht kann ich dir helfen, aber dazu muss ich einen Tee aufbrühen.“
Farres zögerte sichtlich. Auch ein niedriges Feuer bedeutete Rauch, den man weithin riechen konnte. Andererseits bedeutete seine eiternde Wunde eine Fährte, die den Wölfen gleichfalls den Weg wies.
„Einverstanden“, meinte er schließlich. „Dort unter den Bäumen sieht es trocken genug aus. Danach sollten wir noch ein Stück weitergehen. Der Regen ist unser bester Verbündeter.“
 
Ein wenig misstrauisch schaute Farres zu, wie der Kleine mit einem Stück Stoff, das er in den heißen Tee getunkt hatte, auf den Wunden herumtupfte. Es schmerzte, aber anschließend sah es tatsächlich etwas besser aus. Sie mussten gemeinsam arbeiten, um eine Kompresse anzulegen und das Ganze zu verbinden, da Raj nach wie vor nur eine Hand zur Verfügung hatte. 
Als sie fertig waren, wollte Raj den Rest des Suds wegschütten, da sie kein Gefäß hatten, um ihn mitzunehmen und bloß dieses eine kleine Kochgefäß; doch Farres hielt ihn auf.
„Vielleicht ist das auch für deine Stichwunden nützlich“, meinte er. Bevor der Kleine protestieren konnte, hatte Farres ihn bereits dazu gebracht, sich umzudrehen und ihm das Hemd über den Kopf gezogen. Es war eines von seinen eigenen und darum weit genug, dass Raj es über seiner Armschlinge tragen konnte. Hose und Stiefel hatte er aus den Truhen des Kleidervorrats genommen und sich dabei an der Größe von zwölf- bis vierzehnjährigen Jungen orientiert. Sie passten Raj wie angegossen, was wichtig war. Auf der Flucht konnten blasige Füße oder das Stolpern über zu langen Hosen gefährlich werden.
Die Wunden am Rücken waren nicht entzündet, heilten allerdings langsam. Farres verteilte den Sud darauf. Um ebenfalls eine Kompresse anzulegen, war nicht genug Verbandsmaterial da, darum musste das genügen. Eigentlich müssten sie sich jetzt auf den Weg machen, noch mindestens eine halbe Stunde Abstand zu der Feuerstelle gewinnen, die sie sofort mit reichlich Wasser überschüttet hatten, sobald der Tee fertig gewesen war. Doch irgendwie fehlte ihm die Lust, von Rajs nackter Haut abzulassen. Wie in Trance strich er mit dem Tuch über die zahllosen Abschürfungen und Prellungen, die das Hühnchen erlitten hatte. Es war ein seltsam sinnlicher Anblick, wie Raj mit geschlossenen Augen den Kopf zurückbog, um Farres Zugang zu seinem von der Eisenschelle wund gescheuertem Hals zu geben. Er wehrte sich nicht, verweigerte nichts, zeigte kein Anzeichen, dass ihm die Berührung unangenehm war. Fast ein Wunder nach der Brutalität der Markierung. Wie gerne würde Farres das gut machen. Ihn verwöhnen, erforschen, sanft erregen, bis er sich stöhnend unter ihm wand und darum bettelte, genommen zu werden …
Unwillig riss Farres sich los und half ihm schnell, das Hemd wieder überzustreifen.
Sich von solchen Gedanken davontragen zu lassen war der sicherste Weg in den Untergang. 
Raj versuchte aufzustehen, aber seine Beine knickten weg, Farres konnte ihn gerade noch auffangen.
„Verwandel dich“, befahl er streng. „Ich trage dich das letzte Stück und suche uns eine gute Stelle zum Lagern.“
Dass der Kleine nicht protestierte, sondern sich unter offenkundigen Schmerzen zum Raben wandelte, sagte viel über seinen Zustand aus. Farres hob den Vogel auf und humpelte los, nachdem er noch rasch zwei von den Heilpflanzen gepflückt hatte. Das Zeug mochte wirken, ein Wundermittel war es nicht und musste darum Zeit haben, seinen Dienst zu tun.
Sein Rabe hielt sich ruhig und schlief nach einer Weile sogar in seinen Armen ein. Hatte er wirklich so viel Vertrauen?
Raj hörte nicht auf, ihn zu verblüffen. Dieser Mann war vielleicht klein, doch beneidenswert stark. 
Als Farres sich eine Weile später zum Wolf wandelte und den inzwischen wieder erwachten Raben schützend zwischen seine Pfoten nahm, um endlich ausruhen zu dürfen, überraschte er sich selbst, indem er behutsam über dessen Kopf leckte. Es war nicht zu leugnen, er mochte Raj viel zu gern. Hoffentlich nahm der ihm das nicht allzu übel … 
 
Also bitte! War er ein Knochen, dass sich Farres Appetit holen musste, indem er über ihn hinwegleckte? Trotzdem genoss er diese sanfte Berührung irgendwie. Genau wie die vorsichtige Wundversorgung. Sie war ihm beinahe wie ein Streicheln vorgekommen. Sicherlich war er bloß nach diesen Tagen voller Drangsal und Schmerz empfänglich für jede Art der Zuwendung. Er plusterte sich zwischen den Wolfspfoten auf und begann seine Deckfedern eine nach der anderen durch seinen Schnabel zu ziehen und sie mit dem Gefiederfett zu bedecken. Das war nach dem Schrubben mit Kernseife dringend notwendig, denn die Deckfedern schützten ihn vor Nässe, Kälte, Staub und Sonne. Na ja, bei dem Exkrementeneimer hatten sie ihm auch nicht weitergeholfen. Und es war auf jeden Fall nett von Farres gewesen, ihn zu säubern. Selbstverständlich war diese Behandlung eines Gefangenen in der Canisfeste bestimmt nicht. Feder … und noch eine Feder … Er blinzelte mit den Augen. Feder … Und schlief ein, geborgen zwischen den riesigen Pfoten und dem kuschligen Fell des Wolfes, das nur ein bisschen streng roch.
 
Eine Nase stupste ihn an. Einmal, zweimal und ein weiteres Mal. Verärgert hackte Raj in die Richtung, aus der die Stupser kamen. Er wollte weiterschlafen. Gerade hatte er so schön geträumt: Die sanfte Brise unter seinen Flügeln hatte ihn hoch in die Wolken getragen, wo die weißen Wattebäuschchen ihn zwischen den Daunen kitzelten.
Stups!
„Kraa!“ Ein drohendes Schnabelklappern musste doch ausreichen, um dieses Anstoßen zu beenden.
Stups! 
Ignorieren, Raj. Träum weiter.
Warmer Atem schlug ihm entgegen. Was passierte denn nun? Vorsichtig blinzelte er mit einem Auge und entdeckte scharfe Fänge über sich, die sich just in diesem Moment auf ihn herabsenkten.
„Kraaaaaa!“
Behutsam wurde er angehoben und mit hoher Geschwindigkeit davongetragen. Uff! Und er hatte für eine Sekunde gedacht, er würde gefressen werden. Beinahe schämte er sich für diesen Gedanken. Er hatte Farres doch vertrauen wollen. Wieso rannte der eigentlich so? Es wäre besser, wenn er seinen Fuß etwas schonen würde. 
„Rak, rak, rak“, protestierte er, aber Farres wurde nicht langsamer. 
Brrrr! Diese Art der Fortbewegung setzte seinem Magen ganz schön zu. Der Waldboden sauste für diese Geschwindigkeit viel zu dicht unter ihm dahin. Wenn nun ein Ast … und da kam er schon! Farres sprang einfach darüber hinweg.
„Kraa!“ Hätte er in dieser Gestalt Zähne, wären sie ihm bei diesem Geschüttel längst herausgefallen. Außerdem war diese Form der Beförderung sehr unbequem und entwürdigend, wenn man wie ein Stück Aas im Maul eines Wolfes hing. Zudem hätte Farres vorher ruhig ein paar Pfefferminzblätter kauen können. Plötzlich hörte er Farres knurren. Es klang zornig. Hatte er ihn verärgert, oder war ihnen jemand auf den Fersen? Mist! Er konnte zwar sehen wie ein Adler, aber gerade eben hätte er sich gerne mal das Gehör eines Wolfes ausgeliehen. Auf diese Art und Weise entdeckte er bloß Pilze, Moos, Zweige und tannennadelpiksigen Waldboden.
Ein Heulen! Sehr, sehr weit entfernt. Abrupt hielt Farres an und lauschte. Was bedeutete das Heulen? Er begann zu zappeln, wollte eine Erklärung. Ah! Endlich wurde er abgelegt. Raj verwandelte sich und wartete ungeduldig darauf, dass Farres dasselbe tat. Stattdessen leckte der sich wieder den Hinterlauf. Dass er dabei die Ohren spitzte und auf das ferne Heulen fixiert zu sein schien, beruhigte Raj nicht im Mindesten.
„Farres“, zischte er endlich am Ende seiner Beherrschung. „Würdest du die Freundlichkeit besitzen und mir erklären, weshalb wir wie die Verrückten durch den Wald rennen und was dieses schauderhafte Gejaule bedeuten soll?“
Beneidenswert schnell vollzog Farres die Verwandlung, erhob sich von seinem Platz, fasste ihn am unversehrten Arm und zog ihn unter eine Eiche. Zumindest von oben würden sie nicht mehr zu entdecken sein.
„Farres!“
„Sie haben eine Fährte gefunden. Das Rudel ruft zum Sammeln.“
„Und was bedeutet das für uns?“
„Wir müssen unsere Spuren verschwinden lassen.“
„Wieso muss ich dabei schon wieder an Wasser denken?“ Raj seufzte. Gerade hatte eine Regenpause eingesetzt, für die er durchaus dankbar war. Dann fiel ihm etwas ein.
„Warte! Wir können unsere Spuren gar nicht durch Wasser tilgen. Die Nande fließt nicht in die Richtung der Hohen Akademie.“
„Ich dachte eher an eine Abkürzung durch das Gamesh-Moor.“ Farres sah ihn bei diesem Vorschlag nicht an.
„Gamesh-Moor?“ Raj hörte sich selbst piepsen, als wäre er noch ein Küken. Ein sehr sehr kleines Küken. Und nicht nur von der Körpergröße her. Farres nickte knapp.
„Du bist selbstmordgefährdet. Weißt du das?“, flüsterte Raj entsetzt, denn ein Fehltritt in dem tückischen Moor konnte ihren Untergang bedeuten. „Und du versuchst mich mit in den Abgrund zu reißen. Würdest du wenigstens so gnädig sein und mich schnell und schmerzlos umbringen?“
„Willst du dich auf meinen Rücken setzen oder soll ich dich wieder in den Fängen tragen?“
„Ich will leben!“, schrie Raj diesen begriffstutzigen, dickschädeligen Wolf an.
 
Farres ließ für einen Moment hilflos die Schultern hängen. Er sah die Angst in den wundschönen tiefschwarzen Augen. Er witterte sie, hörte sie in Rajs Stimme. Hätte er ihn doch in der ersten Nacht vernünftig gefesselt! Dann wäre ihm die Messerattacke erspart geblieben und sein Rabe könnte wenigstens frei fliegen, um den Feinden zu entkommen.
Alles das war dummes Gejammere, er wusste es ja selbst. Raj anzubrüllen wäre sinnlos, ihm mit Dominanz und Einschüchterungsversuchen zu kommen genauso, wie er bereits festgestellt hatte. Trotzdem mussten sie jetzt weg, jetzt sofort!
Langsam humpelte er auf Raj zu, der keinen Fingerbreit wich, obwohl dessen Angst innerlich sprunghaft anstieg. Sehr sanft nahm er das männlich-markante Gesicht zwischen die Hände.
„Alles, was du erdulden musstest, hatte nur diesen einen Zweck. Ich will, dass du lebst, Raj. Ich will, dass du zu deiner Familie zurückkehren kannst. Aber zuerst müssen wir versuchen, unsere Völker zu retten.“
„Glaubst du, dass Farouche sich von einer uralten Landkarte aufhalten lässt?“, wisperte Raj.
„Er nicht, nein. Viele andere Wölfe hingegen schon. Wir sind müde, genauso müde wie die Raben. Wir wollen unsere Welpen in Sicherheit aufwachsen lassen und nicht von morgens bis abends an Blut, Hass und Rache denken. Ja, es werden genug da sein, die weiterhin daran festhalten wollen. Frieden ist kein Preis, der dem Gewinner mit Schleife überreicht wird. Er ist auch kein Zauberspruch, der von einer Karte abgelesen werden kann. Raben wie auch Wölfe müssen den Frieden gemeinsam tragen. Doch ich glaube fest daran, dass unsere beiden Völker über jeden Vorwand glücklich sein werden, die ewigen Kämpfe ruhen lassen zu dürfen, ohne dabei die Ehre zu verlieren. Andernfalls hätte ich den Eichenhain als Beute genommen und dich in die Arme deines Bruders sinken lassen.“ 
„Was wird mit dir geschehen, wenn wir zurückkommen?“, fragte Raj leise. „Farouche wird dich als Verräter ansehen und verhindern wollen, dass du diese Karte präsentierst, oder?“
Erschöpft lehnte Farres seine Stirn gegen Rajs und schloss für einen Moment die Lider. Der Kleine hatte Recht. Er hatte diese Sache einfach nicht vernünftig durchgedacht. Ihm sank der Mut, sie hatten keine Chance auf Erfolg. Da standen sie nun, beide verkrüppelt. Der eine konnte nicht laufen, der andere nicht fliegen. Die Feinde heulten bereits vor Freude darüber, sie bald eingeholt zu haben. Selbst wenn sie die Karte fanden, die möglicherweise vor Jahrhunderten zerstört wurde, falls es sie je gegeben hatte – Farouche war der König der Wölfe. Seine Stimme zählte mehr als Linien auf halb verfallenem Pergament. Er hatte Raj völlig grundlos gefoltert, nahezu seelisch zerbrochen und von einer Todesgefahr in die nächste geschleift. Was sollte er jetzt tun? Sie konnten nicht hierbleiben, sonst würde Raj sterben.
Als weiche Lippen über seinen Mund strichen, riss Farres erschrocken die Augen auf.
„Steck mich in deinen Beutel und lauf, was du kannst, Farres“, flüsterte Raj, sobald er den zarten Kuss beendet hatte. „Es gibt kein Zurück mehr.“
Mit diesen Worten verwandelte er sich. Farres unterdrückte alle Verwirrung darüber, was der Kuss bedeuten könnte. Dafür blieb keine Zeit. Stattdessen setzte er den Raben in den Beutel, schnallte ihn sich auf den Rücken und wandelte selbst zum Wolf. Die Magie sorgte dafür, dass die Tragriemen sich seinem Körper anpassten, statt dass die Ausrüstung wie sonst Teil seines Fells wurde, da sie ein großes Lebewesen wie Raj nicht mit einbezog. Getrieben von der Angst um seinen Gefährten und dem Geheul seines Rudels hetzte er los in Richtung Gamesh-Moor. 
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Sie hatten eine Spur gefunden. Und sie roch eindeutig nach Farres. Ein Irrtum war nicht möglich, denn er hatte seinen Geruch dauernd in der Nase. Ein Geruch, der sich neuerdings mit dem Hauch von Eiter und Entzündung mischte. Dieser Fuß würde ihm bald den Rest geben. Täglich hatte er mehr nach Krankheit gerochen. 
Es hätte nicht mehr lange gedauert und Farres wäre an seinen Wunden verreckt. Doch nun schien er sich mit diesem Raj verbündet zu habe, denn nach einem Schäferstündchen mit dem kleinen Hühnchen sah diese Fährte jedenfalls nicht aus. Raj würde sich sicherlich um die Verletzung kümmern.
Und wenn der junge Wolf zusammen mit dem Raben eine Möglichkeit gefunden hatte, den Krieg zu beenden? Grrrr … Das könnte durchaus ein Grund für ihre plötzliches Verschwinden sein. Er musste ihnen nach und unbedingt dafür sorgen, dass sie ein trauriges Ende fanden.
Offenbar hätte er Farres Tod genauer planen sollen. Die Falle war sehr effektiv gewesen und die Raben ließen sich ganz wunderbar zu dieser Stelle locken. Dass Farouche seinen Bruder rechtzeitig gefunden und die Raben vertrieben hatte, war verfluchtes Pech gewesen. So musste er weiterhin darauf hinarbeiten, sowohl Farouche als auch Farres zu erledigen. Wenigstens hatte der Einsatz der Fangeisen ihrem Krieg neue Nahrung gegeben …
 
~*~
 
Sie waren alle heiser vom ununterbrochenen Rufen. Randyn hatte solche Schmerzen in den Flugmuskeln, dass er fürchtete, jeden Augenblick vom Himmel zu stürzen. Dennoch wollten sie ein letztes Mal an der Nande entlangfliegen, bevor sie einige Stunden Rast einlegen mussten.
Unter ihnen hörte er ärgerliches Krächzen eines Raben, der aus dem Schlaf gerissen wurde, gefolgt von Rascheln und Flügelschlagen. Zwei Kolkraben gesellten sich zu ihnen, ein Pärchen.
„Könnt ihr nicht aufhören, ununterbrochen Raj, Raj! zu brüllen?“, fragte das Männchen. „Was bedeutet das überhaupt?“
„Raj ist unser Bruder“, erwiderte Rakden und neigte respektvoll den Schnabel. „Er wurde von einem Wolfswandler entführt. Das ist der Grund, warum nun sowohl Wölfe als auch Raben auf der Spur der beiden sind.“
„Lasst uns landen“, krächzte das Weibchen. Randyn war nicht allzu glücklich darüber, er wusste, sobald er aufhörte, die Flügel zu bewegen, würde er nicht mehr in die Lüfte aufsteigen können. Doch vielleicht hatten die beiden etwas beobachtet, das ihnen weiterhelfen könnte?
„Ein Wolf ist über die Nande geschwommen, in Menschengestalt“, erzählte der männliche Rabe. „Er hat geschrien, weil er dachte, der Rabe, den er auf dem Rücken getragen hatte, sei unterwegs ertrunken.“
„Dann sah er, dass der Rabe lebte und bloß ohne Bewusstsein war“, fiel das Weibchen ein. „Er brachte das Küken in Sicherheit und brach zusammen.“
„Das Küken erwachte und wurde von einem Fuchs attackiert.“
Randyn stieß ein entsetztes Krächzen aus und auch seine Brüder riefen durcheinander.
„Langsam!“ Das Männchen klapperte missbilligend. „Den Roten haben wir beide verscheucht. Zuerst wollten wir nicht, weil das Küken schwer am Flügel und restlichen Körper verletzt war, sodass es gut gewesen wäre, hätte der Fuchs ihn erlöst.“
„Aber das Junge hatte sich so heftig gewehrt, da wollten wir dem Roten die Beute nicht gönnen.“
„Danke!“, sagte Rakden, der sich wie gewöhnlich als Erster von dem Schreck erholt hatte. „Unser tief empfundener Dank sei euch gewiss.“
„Das Junge hat uns auch gedankt. Er ist eigentlich schon flügge, oder?“, fragte das Weibchen. „Danach ist es zu dem Wolf gehüpft und hat es geschafft, sich zu wandeln. Der Wolf war fast erfroren. Eurer Bruder hat sich sehr gesorgt, die abnehmbaren Felle genommen, sich auf den Wolf gelegt und sie beide zugedeckt.“
„Abnehmbare Felle? Du meinst Kleidung?“ Die Kolkraben nickten auf Rynalphs Frage hin.
„Der Wolf hat überlebt. Er hat sich aufopfernd wie eine Rabenmutter um das Küken gekümmert, seine Wunden versorgt, ihm Felle umgehangen und Futter gegeben. Die beiden sind gute Freunde.“
„Das kann nicht sein!“, krächzte Randyn sofort und plusterte sich aggressiv auf. „Diese Bestie hat ihn vergewaltigt, gebissen, gedemütigt, in ein stinkendes Loch eingesperrt und dann verschleppt!“ Mit jedem Wort wurde er lauter, sodass die Kolkraben wachsam vor ihm zurückwichen.
„Nun reiß dich endlich zusammen!“ Rakden schob sich zwischen Randyn und den beiden Raben.
„Seid ihr sicher?“, fragte er sie höflich.
„Sie haben ein wenig gezankt“, erwiderte das Weibchen. „Nicht wie Feinde, sondern wie Freunde. Oder ein Paar, wäre einer von ihnen weiblich.“
„Man hat schon gehört, dass sich jemand, der vollkommen zerbrochen ist, seinem Peiniger hingibt“, murmelte Risser zwischen dem Schnabel hervor. „Erinnert euch an Rahanna, als wir sie befreit hatten. Sie wollte zurück zu dem Monster, das sie eine Woche lang grausam gefoltert hatte und sprach noch Monate später davon, dass er es aus Liebe getan hat.“
Sie schwiegen einen Moment betroffen. Rahanna hatte sich selbst umgebracht.
Rakden ergriff schließlich wieder das Wort.
„Wir werden euch reich entlohnen“, sagte er zu den Kolkraben. „Und ich werde nun mit Ris’tan zurückfliegen und dabei den Großteil der Unsrigen abziehen.“
„Was?“ Randyn wollte empört hochfahren, wurde aber von Rakden sofort gemaßregelt.
„Raj lebt, das ist die wichtigste Botschaft überhaupt. Wir dürfen Zwanzig Türme nicht länger ungeschützt lassen. Nur weil Farouches Rudel sich gerade um anderes zu kümmern hat, muss das nicht für alle anderen genauso gelten. Lass etwa Larans Rudel Wind davon kriegen, dass wir angreifbar sind und die Grenzen gelten nichts mehr!“ Randyn ergab sich der Weisheit. Rakden hatte ja Recht, verdammt noch mal!
„Risser, du bist unser schnellster Flieger. Du wirst als Bote fungieren. Ich lasse noch sechs Raben im regelmäßigen Abstand bis nach Zwanzig Türme zurück, damit ihr Nachrichten schnell übermitteln könnt, falls dies notwendig sein sollte.“
Sie berührten sich kurz an den Schnäbeln, dann flogen Rakden und Ris’tan los.
„Wir müssen ein paar Stunden schlafen“, sagte Rynalph und wandte sich an die Kolkraben, die das Schauspiel interessiert verfolgt hatten.
„Dürfen wir für kurze Zeit in eurem Revier verbleiben? Wir werden hier nicht jagen, nur ein wenig ausruhen.“
„Die Bäume da drüben sind frei“, erwiderte das Männchen, bevor es mit seiner Partnerin davonflog.
Randyn brauchte trotz seiner Erschöpfung sehr lange, bis er sich entspannen und einschlafen konnte. Die drängendste Angst war gelindert, Raj lebte. Wenn er nun wüsste, ob sich die Kolkraben bloß geirrt hatten mit ihrer Annahme, sein Bruder könnte Freundschaft mit diesem miesen Schwein geschlossen haben, oder ob Rissers Sorge den Tatsachen entsprach … Konnte jemand, der so stolz, stark und widerspenstig wie Raj war, vollständig zerbrechen und glauben, er würde seinen Peiniger lieben?
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Nebel war dem Regen gefolgt. Dichter, nasser Nebel. Angestrengt starrte Raj aus seinem Beutel und verfolgte, wie sich Farres einen Weg durch Schmalblättrigem Wollgras und Braun-Segge suchte. Der Wolf hinkte schlimmer als je zuvor, denn mitunter sank er tief in den weichen Boden ein und musste seine Pfoten mühsam aus dem Schlamm ziehen. Dann wiederum blieb ihnen nichts anderes übrig, als ein Rinnsal zu durchwaten oder es schwimmend hinter sich zu bringen. Es war bewundernswert, wie ausdauernd Farres war, noch dazu mit seinem zehenlosen Fuß. Trotzdem ahnte Raj, dass sich sein Gefährte allmählich der totalen Erschöpfung näherte. Farres Schritte waren längst nicht mehr so raumgreifend wie vor einigen Stunden. Und er schien auch immer öfter zu überlegen, ob er besser durch das kalte Wasser waten sollte, das sich vor ihnen auftat, oder ob er den glucksenden Tümpel umgehen sollte. Schade, dass sie sich in ihrer Tiersprache nicht unterhalten konnten. Aber Farres verstand die Rabensprache nicht und er wusste nicht, was das Geknurre, Fiepen und Jaulen bedeutete.
Viel schlimmer war es, dass er Farres geküsst hatte. Wie unter einem Zwang hatte er seine Lippen auf die des Wolfes gepresst, ohne nachzudenken, ohne zu wissen warum. Farres‘ entgeistertes Gesicht dagegen war Gold wert gewesen. Raj hatte sich schnell verwandelt, um seinem Gefährten keine Möglichkeit zum Fragen zu geben. Was hätte er denn antworten sollen? Mir war gerade danach? Du lieber Gott! Farres hatte ihn vor Farouche beschützt, ihn getragen, von den gemeinen Fesseln befreit, seine Wunden versorgt, ihn gefüttert … bäh!
Nichtsdestotrotz bist du dauernd gedemütigt worden und dann küsst du ihn einfach, brummelte eine Stimme in seinem Inneren.
Jupp, und es hat mir gefallen. Also das Küssen …
Im nächsten Moment stieß er einen schrillen Schrei aus. Farres war mit dem Vorderlauf weggesackt und steckte nun bis zur Schulter im Schlamm. Der plötzliche Ruck hatte seinem rechten Flügel überhaupt nicht gut getan. Mit neuer Frische flammte der Schmerz auf. Bei seinem kläglichen Fiepen drehte Farres den Kopf und sah ihn fragend an.
Himmel! Hatte der Wolf herrliche Augen. Dieser grüne Blick ging ihm durch und durch. Raj merkte, dass ihm der Schnabel offen stand und klappte ihn hektisch zu. Farres zog sein Bein aus dem Modder und umging die tückische Stelle großzügig. Er hielt auf eine Birke zu und warf sich hechelnd neben ihr auf den Boden, um seine kranke Pfote zu lecken. Raj drehte den Kopf. Es war bestimmt eine gute Idee, hier zu bleiben. Denn zu dem Nebel, der immer dichter wurde, senkte sich auch die Nacht herein. In wenigen Minuten würden sie gar nichts mehr sehen können und wenn sie trotzdem weiter gehen würden, könnten sie ganz schnell auf Nimmerwiedersehen im Moor verschwinden.
Endlich war Farres mit seiner Verletzung fertig und verwandelte sich. Mit einem Stöhnen nahm er den Beutel ab und öffnete ihn, sodass Raj heraushüpfen konnte. Er musste ein dringendes Geschäft erledigen und in Gestalt eines Raben war es weniger peinlich. Farres hatte bereits unterwegs etliche Grasbüschel angepinkelt, nachdem sie sicher sein konnten, dass ihnen kein Wolf so weit in das Moor hinein folgen konnte, da sich in dem feuchten Untergrund kein Geruch lange hielt. Er war vorsichtig gewesen und hatte mehrfach die Richtung gewechselt, bis es selbst Raj schwindlig geworden war. Ihre Verfolger hatten sie inzwischen bestimmt abgehängt.
„Schade, dass wir hier kein trockenes Holz finden werden, um ein kleines Feuer zu machen. Ich hatte ein paar von den Ringelblumen gepflückt, mit denen du meinen Fuß versorgt hast.“
Ach, Ringelblumen waren das? Wer von ihnen beiden hatte eigentlich fünf Jahre an der Hohen Akademie studiert und wusste immer noch nicht, dass diese gelben Dinger Ringelblumen waren? Warum kannte er sich mit der Pflanzenwelt des Moores aus, aber nicht mit dem Blumengarten seiner Mutter?
Weil du dich immer vor den Gartenarbeiten gedrückt hast, du Lumpenstrumpf!

„Kraa.“
„Ich habe furchtbaren Hunger. Du auch, Raj? Magst du nicht deine Menschengestalt annehmen?“
„Kraaa, kraa, rak.“ Er hatte sich gerade so schön aufgeplustert. Der Nebel, die Nacht … ihn störte das alles gerade gar nicht. Wenn er sich verwandelte, dann würde sicherlich sein Arm wieder entsetzlich wehtun. Außerdem kam er sich als Vogel nicht ganz so klein vor. In Menschengestalt konnte Farres auf ihn herabsehen. Auf ihn – den Kleinen, den Winzling, den Zwerg. Was hatten ihn seine Kommilitonen verspottet und verlacht. Herumgeschubst hatten sie ihn, wo sie nur konnten. Seine mangelnde Größe hatte ihnen Mut gemacht, auch wenn sie hinterher merkten, dass sie ebenfalls einsteckten und er durchaus wehrhaft war. Bei sechs älteren Brüdern wurde man das zwangsläufig. Aber allein die Tatsache, dass er ein siebenter Sohn war, hatte ihm das Leben an der Akademie zur Hölle gemacht. Unglücksbringer und Wechselbalg hatten sie ihn genannt. Und das waren die netten Bezeichnungen gewesen. Besonders einige Studenten hatten es auf ihn abgesehen gehabt. Dass er ein Rabe war, war für sie nur eine zusätzliche Dreingabe gewesen. Denn sie waren Katzenwandler. Damit war der Ärger schon vorprogrammiert.
„Raj? Geht es dir nicht gut oder weswegen klapperst du mit dem Schnabel? Das klingt komisch.“
Komisch? Komisch? Dieses Schnabelklappern war die weltbeste Drohung aller Zeiten gewesen und nicht komisch.
„Nun verwandel dich endlich. Ich will mir deinen Arm ansehen.“
Nein, danke. Das wäre garantiert mit Schmerzen verbunden. Darauf konnte Raj verzichten. 
„Raj, mach schon. Oder ich stopfe dich in den Beutel zurück und hänge dich für die restliche Nacht in den Baum.“
Ihm klappte vor Empörung der Schnabel auf. Das brachte dieser verflixte Wolf bestimmt fertig.
 
~*~
 
Farouche hielt inne, als seine breiten Pfoten bis zum Gelenk im Schlamm versanken. Witternd hob er die Nase, roch allerdings bloß den Nebel, der jeden anderen Geruch aus der frischen Luft herauszufiltern schien. Angewidert trat er einige Schritte zurück, bis er wieder festen Boden unter den Ballen hatte.
„Sie sind ins Moor gelaufen“, knurrte er. Ephrim an seiner Seite nickte bestätigend und legte seinen grauen Kopf schief.
„Willst du ihnen dort hinein folgen?“, erkundigte er sich.
„Natürlich. Farres ist mir einige Antworten schuldig. Oder willst du, dass ich ihn laufen lasse?“
„Was ist mit der Canisfeste?“
„Was soll mit ihr sein?“
„Du hast ebenfalls gesehen, dass die Raben nach Zwanzig Türme zurückgekehrt sind. Farres und sein Hühnchen haben sie nicht gefunden, ansonsten hätten wir ihre Fährte nicht direkt vor uns. Was wäre also, wenn König Rajadas eine Eingebung hatte und seinen Schwarm sammelt, um die Canisfeste in deiner Abwesenheit anzugreifen?“
Farouche bellte überrascht. „Das wird die alte Saatkrähe nicht wagen.“
„Das denkst du.“ Ephrim setzte sich und kratzte sich mit einem Hinterlauf hinter dem Ohr. „Die alte Saatkrähe, wie du ihn immer nennst, hat meiner Meinung nach einen viel zu wachen Verstand. Rajadas nutzt Gelegenheiten, wenn sie ihm begegnen. Denk nur an die Wolfseisen.“
Unschlüssig schaute Farouche über das Moor. Es reizte ihn, seinen Bruder zu stellen und herauszufinden, ob Farres ein Verräter war oder nicht. Was hatte sein Bruder bloß vor? Und warum konnte er es ihm nicht einfach sagen? Andererseits hatte Ephrim Recht, wenn er die Schutzlosigkeit der Canisfeste erwähnte. Der Ältere schob sich an seine Seite.
„Lass mich weiter nach Farres suchen. Ich bin ein erfahrener Wolf, meine Nase funktioniert tadellos und auf ihre Schärfe ist Verlass. Kehr du um und überlasse diese Sache hier mir. Wenn ich Farres gefunden habe, bringe ich ihn dir in die Feste und du kannst dort in aller Ruhe mit ihm reden. Gleichzeitig nimmst du Rajadas die Chance, dich im Genick zu packen und die Feste hinter deinem Rücken einzunehmen.“
 Es gefiel ihm nicht, diese Angelegenheit Ephrim zu überlassen. Obwohl der ältere Wolf mit seinem diplomatischen Geschickt Farres gewiss überreden konnte, in die Canisfeste zurückzukehren. Hrrrrr! Er war nur so neugierig auf die Erklärung, die Farres ihm schuldig war. Farouche schaute sich nach dem Rest seines Gefolges um. Viele der Wölfe hatten sich auf den Boden geworfen, um die kurze Pause zum Erholen zu nutzen. Einige hechelten wie die Verrückten. Farouche konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen. Er hatte sie alle ziemlich angetrieben, in der Hoffnung Farres einzuholen. Doch sein Bruder war ihm trotz des verletzten und flügellahmen Hühnchens stets um eine Schwanzlänge voraus.
„Also gut.“
Ephrim hob den Kopf, als ihm bewusst wurde, dass Farouche ihm zustimmte.
„Ich kehre zur Canisfeste zurück und du kümmerst dich um Farres. Ich zähle auf dich, dass du ihn zu mir bringst.“
„Ein Kinderspiel.“ Ephrim gab sich selbstsicher. „Farres vertraut mir und er mag mich. Manchmal denke ich, er sieht in mir einen Vater. Und für mich ist er beinahe so etwas wie ein Sohn. Er ist ein guter Junge, Farouche, und er hatte gewiss einen triftigen Grund, um sich heimlich davonzustehlen.“
 „Das will ich hoffen“, knurrte Farouche und scheuchte die übrigen Wölfe auf: „Hoch mit euch faulem Gesockse. Es geht heim. Bewegt eure trägen Ärsche.“ Kurz nickte er Ephrim zu und lief widerwillig mit dem Rest des Rudels heim.
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„Au!“
„Stell dich nicht so an. Es muss doch langsam heilen.“
„Das müsste dein Fuß auch. Farres, es ist kein wirklicher Spaß in einem Beutel auf deinem Rücken festzustecken und stundenlang durchgeschüttelt zu werden. Die Verwandlungen machen es nicht besser. Weißt du eigentlich, wie anstrengend es ist, aus festen Knochen leichte Hohlknochen zu formen? Farres! Hörst du mir überhaupt zu?“
„Da ist etwas!“ Farres starrte auf das Moor hinaus.
„Wo?“ Hastig reckte Raj den Hals, um etwas sehen zu können.
„Dort!“ Farres‘ Finger deutete in eine Richtung. Alles, was Raj entdecken konnte, war ein kleines blaues Licht, das gleich darauf erlosch und an einer anderen Stelle wieder auftauchte.
„Siehst du das auch?“
„Das sind Irrlichter“, erklärte Raj nun wieder beruhigt. „Völlig ungefährlich.“
„Bist du sicher, dass dort niemand ist? Vielleicht suchen sie uns mit Laternen.“
Raj schnaufte. „Meine Raben bestimmt nicht. Und seit wann brauchen Wölfe nachts ein Licht? Weil sie ohne nicht einschlafen können?“
Ein scharfer Blick traf ihn. „Werde nicht frech.“
„Das sind nur Irrlichter, Farres. Sumpflichter oder auch Narrenfeuer. Da entzünden sich irgendwelche Faulgase.“
„Woher weißt du das?“
„Das habe ich in der Hohen Akademie gelesen.“ Der bewundernde Blick von Farres tat ihm gut. „Viele Wanderer sind bereits auf diese Lichter hereingefallen und haben sie für andere Reisende oder den Schein eines fernen Gasthauses gehalten. Sie sind ihnen gefolgt und in ihr Verderben gerannt. Im Moor haben sie sich verlaufen und sind jämmerlich ertrunken. Es gibt jedoch auch Leute, die behaupten, dass die Irrlichter in Wirklichkeit die Seelen dieser irregeführten Personen sind.“
„Und woran glaubst du?“, fragte Farres, sichtlich beeindruckt von seinem Wissen.
„An brennende Fäulnisgase. Gespenster und Monster gibt es nur im Kleiderschrank und unter dem Bett. Und da hier im Moor keine Möbel herumstehen … “
Farres stieß ihm lachend in die Rippen.
„Autsch! Immer sachte. Da hat mich wohl irgendjemand getreten. Meine ganze Seite ist bis heute empfindlich.“
„Ach, Raj, es tut mir leid, was du alles erdulden musstest.“
„Ja, inzwischen weiß ich das.“
„Wenn wir uns in friedlichen Zeiten begegnet wären, hätten wir vielleicht Freunde werden können“, sagte Farres leise.
„Hmhm, vielleicht.“ Raj warf seinem Gefährten einen scheuen Seitenblick zu. Farres hatte nicht die teuflische Schönheit seines Bruders, aber er war mit seinem rotbraunen, widerspenstigen Haar und den wahnsinnig grünen Augen eine sehr attraktive Erscheinung. Der verkrüppelte Fuß fiel da gar nichts ins Gewicht. Lag es an Farres‘ sinnlicher Ausstrahlung, dass es ihm in der Seele schmerzte, wenn er den jungen Wolf mühselig humpeln sah? Raj zog seinen Mantel fester um sich.
„Wir sollten jetzt schlafen und uns erholen, solange Nacht und Nebel uns verbergen.“ 
Raj nickte langsam und verfolgte, wie sich Farres unter der Birke ausstreckte. Warum verwandelte er sich nicht wieder? In seiner Wolfsgestalt hatte er es doch weit bequemer. Raj verzichtete auf ein Schulterzucken, das nur neue Schmerzen verursacht hätte, und legte sich neben dem Wolf nieder. Er drehte sich auf die linke Seite, die rechte wollte nicht einmal berührt werden. Nach kurzem Überlegen rutschte er näher an Farres heran. Hier war es wärmer. Und er fühlte sich nicht so allein. Völlig unerwartet zog Farres ihn in seine Arme.
„Gute Nacht, Raj“, murmelte er mit warmem Atemhauch an seinem Ohr.
„Gut… gute Nacht“, stotterte er verwirrt zurück. Er schloss die Augen und ehe er einschlief, schoss es ihm durch den Kopf:
Geborgenheit! Farres vermittelt mir ein Gefühl der Geborgenheit. Und das tat ungemein gut.
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Zusammengerollt lag er zwischen hohen, hartstängeligen Grasbüscheln und hatte seine Schnauze unter seiner buschigen Rute geschoben. Die lange Suche nach den Vermissten hatte ihn ebenfalls angestrengt und er war froh, jetzt etwas ausruhen zu können. Doch bereits in den frühen Morgenstunden würde er erneut unterwegs sein und seine Beute jagen. Würde Farres überrascht sein ihn zu sehen? Überrascht würde er auf jeden Fall sein, wenn sich seine Reißzähne in Farres‘ Kehle bohrten und das Blut dieses Jungwolfes warm und reichlich über seine Zunge ergoss. Unwillkürlich leckte er sich über die Lefzen. Nach dem Tod dieses Welpen konnte er sich in aller Ruhe Farouche widmen, der vor Trauer um seinen geliebten Bruder taub und blind werden würde. Dann regierte ein stolzer, starker und kluger Wolf die Canisfeste. Und bald darauf würde ihm auch Zwanzig Türme gehören. Vielleicht sollte er das Hühnchen leben lassen und als Druckmittel gegenüber Rajadas gebrauchen? Ja, das war eine gute Idee. Es würde schon etwas für ihn dabei herausspringen. Zunächst hieß es erst einmal die Nacht abzuwarten. Mit diesem Gedanken schloss der einsame Wolf seine Augen.
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Farres erwachte von etwas, das seine Nase kitzelte. Noch bevor er erschrecken konnte, wusste er, was es war: Einige Haarsträhnen des an ihn gekuschelten Mannes lagen über seinem Gesicht. Er pustete und schüttelte leicht den Kopf, bis er sich befreit hatte. Raj schlief friedlich, worüber Farres froh war. Zum einen, weil er dadurch heilen konnte, zum anderen weil es kein Anzeichen für Albträume gab. Ein Wunder bei dem Horror der letzten Tage, er konnte es nicht oft genug wiederholen. Woher das Vertrauen kam, das sein Rabe ihm schenkte, war ihm ein Rätsel, doch er war dankbar dafür. Bei allem, was er dem jungen Mann angetan hatte …
Zärtlich hauchte er einen Kuss auf Rajs Stirn, zog den wunderbar warmen Körper ein wenig dichter an sich heran und versuchte wieder einzuschlafen.
Irgendetwas fehlte, wurde ihm am Rande seines schläfrigen Geistes bewusst. Gefahr spürte er nicht. Der Nebel, der alle Geräusche und Gerüche dämpfte, war es auch nicht. Farres war fast weggedämmert, als es ihm aufging: Der ununterbrochene pochende Schmerz in seinem Fuß war so gut wie verschwunden. Zuerst packte ihn nackte Angst – war es jetzt soweit? Starb das Gewebe ab? Es würde ihm das Blut vergiften und ihn umbringen!
Doch als er seinen Fuß bewegte, gab es keine Probleme und das übliche Ziehen und Spannen setzte ein, lediglich deutlich schwächer als sonst. Farres schnupperte. Da war der bekannte Geruch von Eiter und Entzündung, ebenfalls schwächer als gewohnt. Jetzt erst erinnerte er sich, dass er in dieser Gestalt noch immer die Kompresse trug, an Ort und Stelle gehalten vom Stiefel. Als Wolf war er aber stundenlang durch den Morast gewatet, hätte das nicht Schaden anrichten müssen?
Seufzend zwang er sich, diese Gedanken fallen zu lassen. So dringend er auch nachsehen wollte, wichtiger war es ihm, Raj halten zu dürfen.
Was sind das bloß für Gedanken?
Unmöglich, es zu leugnen, er war haltlos in den Kleinen verliebt. Allein hier zu liegen und seinen Atem, seinen Herzschlag, die Wärme seiner Haut zu spüren, brachte Frieden über ihn, wie Farres ihn noch nie erleben durfte …
 
Als Raj sich unter Schmerzen aufsetzte und mit der linken Hand müde die Augen rieb, fand er Farres einige Schritt von sich entfernt auf dem Boden kauernd, über seinen wunden Fuß gebeugt. Noch immer lag dichter, feuchter Nebel über dem Moor, der alle Geräusche wie auch die unerfreulichen Gerüche dämpfte.
„Ist es schlimmer geworden?“, fragte er ahnungsvoll. Dieser Sturkopf, er hätte sich wirklich schonen müssen!
Farres blickte ihn mit einem seltsamen Lächeln an.
„Schau selbst!“
Raj staunte: Die Wunden nässten nicht mehr und die eitrigen Stellen waren zwar nicht verschwunden, sahen allerdings sauberer aus. Vor allem war der Fuß nicht mehr so rot und geschwollen.
„Das kann doch nicht von einem Mal Ringelblumentee auftupfen schon besser geworden sein!“
Statt einer Antwort griff Farres nach ihm und begutachtete Rajs Hals. Verwirrt von so viel Nähe hielt er still.
„Hm, es sieht gut aus, das könnte aber auch der normale Heilungsprozess gewesen sein.“
Raj wollte etwas erwidern. In diesem Moment bemerkte er eine Bewegung am Boden.
Farres sprang auf und verwandelte sich übergangslos. Unruhig drehte sich der Wolf im Kreis und knurrte dabei bedrohlich. Raj verharrte wie festgewachsen auf der Stelle. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Als Mensch war er weithin sichtbar, als flugunfähiger Rabe völlig wehrlos.
Da, wieder eine huschende Bewegung im hohen Gras. Es war kein Wolf, dafür bewegten sich die Halme zu wenig. Als Farres sich plötzlich zurückverwandelte, schrak Raj zusammen. Wer war der Feind, verdammt, und wo steckte er?
„Wir sind von Schlangen umgeben“, grollte Farres. „Der Nebel und die Moordämpfe haben den Reptiliengestank überdeckt.“
Schlangen! Raj hasste Schlangen. Dass die Biester sie umzingelten, sprach zudem gegen die Möglichkeit, dass es ganz gewöhnliche Schlangen waren …
Als hätten sie seine Gedanken gehört, richteten sich rund ein Dutzend Männer und Frauen auf, allesamt hochgewachsen, kahlköpfig und sehr schlank. Nur mühsam unterdrückte Raj ein Stöhnen, als er in einem von ihnen einen ehemaligen Kommilitonen erkannte. Nantir, der älteste Sohn der Schlangenkönigin, hatte ihm das erste Studienjahr zur Hölle gemacht!
„Nun schau, wen wir da haben“, rief Nantir und kam mit einem arroganten Grinsen auf ihn zu.
„Der Unglücksrabe! Brüder und Schwestern, darf ich vorstellen: Raj, siebter Sohn des Rabenkönigs. Und sein Geliebter, mit dem er bis eben hingebungsvoll geschmust hatte, bringt noch mehr königliches Geblüt in unsere Runde: Farres, Beta von Farouches Rudel und damit der Kronprinz der Wölfe.“ Er deutete eine Verneigung an. „Vielleicht erinnerst du dich an mich, verehrter Wolf“, sagte er spöttisch. „Du hast mir und einigen meiner Leute vor zwei Jahren die Passage zur Nirresschlucht verweigert.“
Raj wusste kaum, ob er vor Wut ausrasten, vor Scham darüber verglühen, dass sie beobachtet worden waren, oder vielleicht doch lieber Angst empfinden sollte. Er stand Rücken an Rücken mit Farres, der unaufhörlich drohend grollte, obwohl er seine menschliche Gestalt beibehielt. 
„Ein ungewöhnliches Paar!“, zischte eine Frau von faszinierender Schönheit und abstoßend kalten Augen. „Sollten sie nicht Todfeinde sein?“
„Die Legenden ergehen sich nur zu gerne über Liebende aus verfeindeten Sippen und Völkern.“ Nantir stand nun so dicht vor Raj, dass er jedes einzelne handflächengroße schwarze Mal auf der entblößten hellen Haut des Schlangenwandlers betrachten konnte. Er und seine Gefährten waren nackt, abgesehen von schmalen weißen Tüchern, die ihre Scham bedeckten. Auf diese Weise war Nantir auch in der Universität herumgelaufen. Niemand hätte jemals gewagt, ihn deswegen zu hänseln, er war für seine Geduld und eiskalte Emotionslosigkeit bei seinen Racheakten berüchtigt gewesen.
„Alle diese Legenden enden tragisch, nicht wahr?“ Nantir entblößte nadelspitze Fangzähne, als er grinste. Schlangenwandler waren diejenigen, die sich am weitesten von allem menschlichem entfernten, doch das bedeutete nicht, dass sie bösartig waren. Im Gegenteil, sie hielten sich zumeist neutral aus allen Streitigkeiten und Kriegszügen unter den anderen Wandlern heraus und fügten niemandem ein Leid zu, der nicht zuerst angegriffen hatte. Wobei Leid ein dehnbarer Begriff war, bedachte man, wie Nantir ihm an der Akademie zugesetzt hatte … Es hieß außerdem, dass sie begnadete Heiler waren und sehr gastfreundlich, sofern man es schaffte, ihr Vertrauen zu gewinnen.
„Etwas an seiner Witterung ist seltsam“, murmelte eine der Frauen mit Blick auf Raj. Nantirs Hand schoss so schnell vor, dass Raj nicht einmal Zeit zum Zusammenfahren blieb und riss ihn zu sich heran. Drei andere Schlangen packten Farres und hielten ihn eisern fest.
„Verwandle dich, Wölfchen, und dein kleiner Liebling stirbt!“, wurde ihm beschieden. Vielleicht war das mit dem Tu mir nichts, dann tu ich dir nichts-Grundsatz der Schlangenwandler auch lediglich ein Gerücht?
Nicht wehren, bloß nicht wehren!, beschwor sich Raj mit aller Macht.
„Hey, Pfoten weg!“, brüllte er einen Moment später empört, da Nantir ihm mit einem Ruck das Hemd über den Kopf zerrte. Er ging dabei derart rabiat vor, dass Raj den Schmerzensschrei nicht unterdrücken konnte.
„Na, man könnte meinen, es hat schon tragisch geendet.“ Nantirs Stimme klang deutlich weniger spöttisch, während er Rajs blau geschlagenen, verletzten Oberkörper inspizierte.
„Hat man euch beide verstoßen?“
„Nein.“ Raj kämpfte weiter gegen die Hände an, die ihn umklammert hielten. Das war dumm, er wusste es, schon an der Akademie hatte ihm das oft mehr Schmerz als notwendig eingebracht. Unterlassen konnte er es dennoch nicht.
„Dieses Bissmal …“, zischte einer der Männer. „Hast du ihn markiert, Wolf? Ist er dein Sklave?“
„Wenn ihr nicht gleich eure dreckigen Finger von ihm lasst, werdet ihr es nie herausfinden“, knurrte Farres bedrohlich zurück.
Nantir stellte tatsächlich seine Erkundungen der Stichwunden und Blutergüsse ein und hielt Raj nur noch an einem Handgelenk fest.
„Also?“, wiederholte der fremde Schlangenwandler geduldig.
„Ja. Ich habe ihn markiert. Nein, er ist nicht mein Sklave. Und auch nicht mein Geliebter. Die zugehörige Geschichte ist zu lang, um sie hier zum Besten zu geben.“
Raj sah noch, wie die Schlangenwandler einander zunickten. Dann wurde sein Arm emporgerissen, nadelspitze Zähne gruben sich in seine Hand. Das kannte er bereits. In menschlicher Gestalt war das Gift der Schlangen nicht tödlich, dafür wirkte es als sehr rasches Betäubungsmittel. Man ließ ihn los, er taumelte zu Farres hinüber, der schwankend auf den Knien lag. Bevor er ihn erreichen konnte, brach er zusammen. Er wurde aufgefangen, das spürte er noch. Danach wurde es dunkel.
 
~*~
 
Farres beobachtete düster, wie diese Schlangen an Rajs Körper herumfuhrwerkten. Erst hatten sie eine seltsame Flüssigkeit in die Stichwunden geträufelt, sich dann mit unglaublicher Geduld und Geschick daran gemacht, die Muskelschichten zu vernähen, obwohl das normalerweise bei Verletzungen, die schon so lange offen gewesen war, verboten wurde.
„Unser Serum reinigt das Gewebe, es besteht keine Gefahr. Wir wissen, was wir tun“, war die arrogante Antwort auf seine Frage gewesen. Ganz sicher war Farres sich da nicht, als man sowohl Raj als auch ihn in ein heißes Moorbad steckte. Dreck in offenen Wunden, das konnte nicht gut sein!
Auch ihn hatte man versorgt. Noch während er betäubt gewesen war, hatten diese kaltblütigen Schuppenhäuter ihm den Stumpf aufgeschnitten und neu vernäht. Deutlich besser als vorher, er gab es ja zu. Wenn auch widerwillig. Aller Eiter war abgetragen und verdammt, als sie endlich von ihm abließen, war er zum ersten Mal seit dem Tag, an dem er in die Falle getreten war, vollständig schmerzfrei.
Warum man sich überhaupt um sie bemühte, war Farres noch ein Rätsel. Er hatte alles erzählt, was es zu erzählen gab, restlos alles. Nur den Grad seiner Verliebtheit hatte er verschwiegen. Darüber war er sich selbst noch nicht im Klaren und es ging die Schlangen nichts an.
Vermutlich interpretierten sie längst schon zu viel in das, was sie gesehen hatten hinein, denn sie legten ihm Rajs besinnungslosen Körper behutsam in die Arme, sobald sie mit ihm fertig waren. Da sein kleiner Rabe genauso wie er selbst nur mit einem der lächerlich schmalen Lendentücher bekleidet war, mit denen die Schlangen sich begnügten, gestaltete sich das rasch zu einer Selbstbeherrschungsprobe, die Farres nur knapp gewann. Er ging davon aus, dass die Schlangen ähnlich gut riechen konnten wie Wölfe und damit auch Erregung witterten. 
Sie befanden sich in einem unterirdischen Stollen. Ein weitverzweigtes Netzwerk schien es zu sein, das sich unter dem Moor erstreckte. Nicht allzu komfortabel, die Schlangenwandler schienen außerdem wenig von Privatsphäre zu halten und hausten hier alle auf einem Haufen. Immerhin war es warm und trocken und dank fluoreszierender Flechten und zahlreichen Feuerstellen auch hell. Der Rauch zog über kaminähnliche Gebilde ab. Wie die Schlangen es schafften, ausreichend Luft nach unten zu bringen, war nicht erkennbar und auch irrelevant. 
„Was soll das alles?“, fragte Farres, als ihm eine Frau ein Tablett mit reichlich Essen und Wasser hinstellte.
„Geduld“, zischelte sie freundlich. „Die Oberen beraten noch.“
Na wunderbar …
Eine Weile später erwachte endlich auch Raj. Sein Körper besaß viel weniger Masse als Farres’, sicherlich war das der Grund, warum das Gift bei ihm so lange gewirkt hatte.
„Mir’s schlecht.“ Leise jammernd begann sich Raj zu bewegen.
Es wurde minütlich besser … 
 
Er versuchte sich aus den Armen zu winden, die ihn hielten, als sich sein Magen hob. Krampfhaft erbrach er das wenige, dass er am Vortag gegessen hatte. Jemand hielt ihn und sorgte dafür, dass ihm das Haar nicht ins Gesicht fiel. Schlapp und elend hing er dann in dem sanften Griff und versuchte das Hämmern in seinem Kopf zu ignorieren, um einen vernünftigen Gedanken fassen zu können.
„Ist alles raus?“
Nein, war es nicht. Raj spuckte Gallflüssigkeit und würgte trocken weiter. Dieses verdammte Schlangengift! Aus Erfahrung wusste er, dass es ihm noch mehrere Stunden lang richtig dreckig gehen würde.
Allmählich glaube ich ebenfalls, dass ein siebenter Sohn ein Unglückskind ist. Die letzten Tage reichen für ein komplettes Leben. Er stöhnte jämmerlich.
„Geht es dir besser?“
Ganz wunderbar. Fiel es niemanden auf, dass er sich wie das blühende Leben fühlte?
„Raj? Kleiner? Komm, sprich mit mir.“
Farres! Er lag wie ein nasser Sack in Farres‘ Armen. Der Wolf passte weiterhin auf ihn auf und versuchte ihm zu helfen. Für einen Moment schloss Raj die Augen und genoss es, derartig umsorgt zu werden. Bis Farres ihn in die Höhe zog und an seiner Schulter bettete, um ihm prüfend ins Gesicht zu schauen.
„Antworte gefälligst, Raj. Ich mache mir Sorgen um dich.“
Freudig blinzelte er.
„Wirklich?“, fragte er. Diese grünen Augen nahmen ihn gefangen, fesselten ihn wirksamer als die Eisenschellen in der Canisfeste. Farres lächelte und strich ihm eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.
„Wie geht es dir?“
Diese Frage erinnerte ihn an seine Kopfschmerzen und die Übelkeit. Peinlich berührt schaute er auf die Sauerei, die er vollbracht hatte. Eine Schlangenwandlerin erschien mit einem Lappen, um das Malheur zu beseitigen.
„Verträgst das Serum nicht“, zischte sie belustigt.
„Tut mir leid“, murmelte er eine Entschuldigung.
„Trink etwas Wasser, Raj. Langsam, nur ein paar Schlucke.“ Farres hielt ihm einen Becher entgegen und obwohl Raj durstig war, versuchte er sich zu mäßigen. Es reichte, wenn er das Heim der Schlangenwandler einmal beschmutzte. Daher knabberte er auch nur an einem Fladen aus Grassamen herum, anstatt sich wie Farres ungeniert von dem reichhaltigen Tablett zu bedienen. Während der Mahlzeit sah er sich aufmerksam um, registrierte dabei, dass sein Arm in einer frischen Schlinge hing und seine Stichverletzungen unangenehm spannten.
„Die Schlangen haben unsere Wunden versorgt. Mein Fuß kommt mir wie neu vor.“
Das waren erfreuliche Nachrichten. Bloß, weshalb sollte Nantir ihnen helfen wollen? 
„Farres, wieso sind wir hier?“
„Ich habe keine Ahnung. Auf meine Frage wurde mir nur geantwortet, dass sich irgendwelche Oberen noch beraten.“
Er konnte Farres‘ Worten kaum folgen, denn der Wolf streichelte seinen unversehrten Arm. Tat er das bewusst oder unbewusst? Diese zärtliche Berührung war schön und steigerte das unsinnige Verlangen nach mehr.
„Dir scheint es immer noch sehr schlecht zu gehen. Du wirkst wie weggetreten.“ Farres tastete nach seiner Stirn und schien prüfen zu wollen, ob er Fieber hatte.
„Für einen kleinen Raben bist du wahnsinnig widerstandsfähig. Andere hätten längst Wundfieber bekommen oder wären am Schock zugrunde gegangen.“
„Ich habe sechs Brüder, Farres. Da wächst die Widerstandskraft“, schwächte er das Lob ab, obwohl es ihn freute.
„Dieser Randyn …“
„Hm?“
„Er hat mich in der Canisfeste beeindruckt, als er sich für dich opfern wollte.“
„Ja, Randyn steht mir besonders nahe“, murmelte Raj und drückte sich unauffällig fester gegen Farres.
„Er wollte mich töten.“
„Es herrscht Krieg zwischen Raben und Wölfe. Farouche wollte mich auch töten. Ich wette, er will es immer noch.“
Farres‘ Finger wanderten von seinem Arm hinauf zu der Bisswunde, die mittlerweile verschorft war. Raj wusste, dass er dort für den Rest seines Lebens Narben zurückbehalten würde. Narben, die ihn als Farres‘ Besitz markierten.
„Hasst du mich, Raj?“, fragte Farres leise. „Sind wir Feinde?“
Überrascht horchte er auf. Hassen tat er Farres nicht. Die Frage, ob sie Feinde wären, war schwieriger zu beantworten. Waren sie bereits deshalb Feinde, weil sich ihre Familien bekämpften?
„Ich denke nicht“, antwortete er unsicher.
„Du hast mich geküsst, Raj“, flüsterte Farres mit den Lippen in seinem Haar. Gleich darauf strich sein Mund an seiner Wange entlang. Ein wohliger Schauer überlief ihn, der Farres kaum entgehen dürfte. „Würdest du mich wieder …“
„Wir haben Neuigkeiten für euch.“
Aufgeschreckt fuhren sie auseinander. Raj stöhnte, weil sich seine Schulter dabei schmerzhaft zurückmeldete. Daher funkelte er Nantir wütend an.
„Warum sind wir hier? Was habt ihr mit uns angestellt? Und wieso haltet ihr uns fest?“, fauchte er. Lachend hob Nantir die Hände.
„Wir wollten eure Wunden versorgen und mehr haben wir nicht getan. Zudem stand es euch jederzeit frei, mein Zuhause zu verlassen. Niemand hätte euch aufgehalten. Du bist zu misstrauisch, du siebter Rabe.“
„Ach, bin ich das?“, murrte er.
„Was für Neuigkeiten hast du für uns?“, erkundigte sich Farres.
„Ihr habt einen Verfolger.“
„Farouche“, wisperte Raj erschrocken. Vergessen waren die Kopfschmerzen, die ihn plagten. Wenn er Farouche in die Pfoten fiel, würden er und sein Kopf ohnehin getrennte Wege gehen.
„Ein älterer Wolf, graubraunes Fell?“, hakte Nantir nach.
„Das ist nicht mein Bruder. Diese Beschreibung trifft auf ungefähr fünfzig Rudelmitglieder zu.“ Farres blieb ruhig, beinahe kühl.
„Er vermittelt nicht den Eindruck, als wäre er euch wohlgesonnen. Dazu versucht er möglichst unentdeckt zu bleiben. Ein Freund würde euch offen entgegentreten. Wen habt ihr denn noch verärgert?“
Farres zuckte mit den Schultern.
„Denjenigen, der die Wolfseisen aufgestellt hat“, rief Raj aufgeregt. Seine Worte brachten seinen Gefährten endlich aus der Ruhe.
„Wölfe stellen keine Fangeisen auf“, knurrte Farres biestig.
„Mein Schwarm genauso wenig.“
„Du irrst dich, Hühnchen.“
„Sprichst du meiner Familie die Ehre ab?“, brüllte Raj unbeherrscht, was zur Folge hatte, dass Farres ihn von sich schubste und aufsprang, um ihn wütend anzustarren. Ehe er zu einer Antwort ansetzten konnte, die den Keim der Freundschaft zwischen ihnen erstickte, mischte sich Nantir ein:
„Anstatt euch über Dinge zu streiten, die ihr beide nicht beweisen könnt, solltet ihr über diesen einen Wolf nachdenken. Ihr müsst fort, ehe er euch in unserem Nest aufstöbert. Ich lasse gerade Vorräte für euch zusammenpacken.“
„Warum hilfst du uns?“, fragte Raj misstrauisch. Nantir kam einen Schritt näher, sodass er sich auch aufrappelte, um nicht zu dem Schlangenwandler aufsehen zu müssen.
„Bestimmt nicht aus Liebe zu dir, siebter Rabe. Aber als ich euch zusammen beobachtete, musste ich an eine Schriftrolle denken, die ich in der Hohen Akademie zufällig gefunden habe. Auf dieser Rolle waren Seite an Seite ein Wolf und ein Rabe abgebildet und es war von euren Königshäusern die Rede. Es ging um die beiden Könige, die einen Krieg beendeten, indem sie Grenzen zum Wohle ihrer Sippen festlegten. Wusstest du, Raj, dass einer dieser Könige ebenfalls ein siebter Rabensohn war?“
Nein, dass hatte er nicht. Wie beschämend, dass Nantir mehr über seinen Stammbaum wusste als er selbst.
„Man sagt den siebten Söhnen besondere Fähigkeiten nach. Bislang bin ich davon ausgegangen, damit wäre deine Fähigkeit gemeint, dich in einen Zwerg zu verwandeln.“
„He! Vorsicht mit solchen Äußerungen“, sagte Farres drohend.
„Oh“, murmelte Raj, „das war beinahe noch ein Kompliment. Da habe ich mir schon ganz andere Dinge anhören müssen.“
„Was für Fähigkeiten meinst du?“, fragte Farres nach, weil Nantir nicht weiter sprach.
„Das sind nur Gerüchte. Ob daran etwas Wahres ist, kann ich nicht beurteilen. Du liebst diese Zwergmeise. Hast du nichts Ungewöhnliches an ihm bemerkt?“
Liebe? Fähigkeiten? Besonders? Verwirrt wandte sich Raj zu Farres um, der mit grimmiger Miene und verschränkten Armen vor ihm stand.
„Dein pelziger Freund hat mir erzählt, dass ihr zur Hohen Akademie wollt. Dein Liebesmal solltest du dort besser verbergen.“ Nantir lächelte amüsiert. „Es könnte sonst sein, dass ihr rausgeworfen werdet, anstatt die Bibliothek einsehen zu dürfen. Sklaverei, egal in welcher Form, wird in diesen Hallen nicht geduldet.“
Liebe? Rajs Gedanken wirbelten immer noch um dieses eine Wort. Liebte Farres ihn? Hatte er das vorhin sagen wollen? Wie konnte er ihn lieben, wenn er glaubte, seine Familie hätte Fangeisen aufgestellt?
„Raj? Hörst du mir zu?“ Nantir wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. Ärgerlich schlug er sie weg.
„Wo hast du diese Schriftrolle gefunden?“, fiel es ihm ein zu fragen. Das könnte ihre Sucherei womöglich auf wenige Jahre verkürzen. Mit einem Schauder erinnerte sich Raj an Tausende von Büchern, Schriftrollen, Wachs- und Schiefertafeln, Pergamentbögen, Karten und Zeichnungen mit Runen, Symbolen und Piktogrammen.
„Im Saal der Könige. Lass mich überlegen … Es ist bereits einige Zeit her, dass ich diese Rolle in den Händen hielt.“ Nantir unterbrach sich, denn eine Schlangenwandlerin näherte sich mit einem Rucksack und Farres Beutel. Sie zischelte seinem ehemaligen Kommilitonen eindringlich etwas zu. Nantir nahm ihr die Gepäckstücke aus der Hand und drückte sie ihm und Farres in die Arme.
„Vorräte und für jeden eine leichte Decke, die euch trotzdem in den Nächten warm halten werden. Ihr müsst jetzt gehen. Der Wolf ist bereits nahe.“
„Könnt ihr uns nicht durch ein paar unterirdische Gänge durchs Moor bringen?“, erkundigte sich Farres.
„Wir befinden uns im Moor, Wolf. Unsere Schlupflöcher sind nur klein, weil hier überall Grundwasser zu finden ist, von dem dieses Moor gespeist wird. Aber wir werden den Wolf ablenken und damit eurem Vorsprung erhöhen. Raj, wenn du nicht mindestens drei Tage wartest, bevor du einen Flugversuch startest, war unsere ganze Arbeit an deinen Muskeln umsonst. Hier ist eure Kleidung. Sie wurde inzwischen gereinigt.“
Wenig später drängte Nantir sie unsanft zum Ausgang. Raj fühlte sich von dem plötzlichen Rauswurf etwas überrumpelt und stolperte hinter Farres her, der seinen Beutel geschultert hatte und vor ihm lief.
„Nantir, wo genau hast du die Rolle gefunden? Der Saal der Könige ist riesig.“ Er spürte die Hände des Schlangenwandlers in seinem Rücken, die ihn vorwärtsschoben.
„Ich glaube, das vierte Regal rechts von der Tür.“
„Du glaubst?“, quiekte Raj. Sogar das eine Regal würde sie monatelang aufhalten. Die Säle waren hoch und die Regale reichten bis unter die Decke. An die obersten Bücher kam man nur über lange Leitern heran. Ein Sturz aus dieser luftigen Höhe konnte tödlich enden, daher war es den Studierenden verboten, sich dort persönlich zu bedienen. Man wollte den hochherrschaftlichen Eltern keine Leiche nach Hause schicken. Auserwählte Gäste durften sich dagegen selbst auf eigene Gefahr in der Bibliothek umschauen.
„Ihr habt jetzt mehr Anhaltspunkte für eure Suche als zuvor, oder? Kannst du nicht einmal dankbar für das sein, was du bekommst, Zwergmeise?“
„Nenn mich nicht dauernd so!“
Nantir lachte und schob sich an ihnen vorbei, um als erster ans Tageslicht zu treten und sich umzublicken.
„Es ist noch niemand zu entdecken. Sputet euch.“
Raj schob seinen unversehrten Arm durch den Riemen des Rucksacks und stand ratlos da, weil er nicht weiter wusste.
„Verwandel dich und setz dich auf meinen Rücken. Wenn du deine Krallen allerdings zu fest in meinen Pelz gräbst, dann werfe ich dich in den nächsten Tümpel.“ Farres wandte sich an Nantir. „Meinen Dank für die großzügige und unerwartete Hilfe.“
„Schon gut. Pass auf die Zwergmeise auf.“
„Ich bin keine … ach, was soll’s. Danke, Nantir“, murmelte Raj. „Auch wenn ich nicht weiß, womit ich das auf einmal verdient habe.“
„Du bist der siebte Sohn eines Rabenkönigs, Kleiner. Die Legenden singen davon, dass es stets der siebte Rabe ist, der das Schicksal seines Volkes wenden wird. Sei es zum Guten oder zum Schlechten. Man sollte Legenden nicht zu viel Macht einräumen, aber es ist bereits jetzt eine Tatsache: Falls du stirbst, wird der Krieg zwischen Wölfen und Raben eskalieren. Ob du gemeinsam mit deinem Wolf für Frieden sorgen kannst, wird die Zukunft bringen. Rotten eure Völker sich gegenseitig aus, wird das zum Nachteil aller anderen sein. Also tun wir Schlangen das Unsrige, um genau das zu verhindern, ohne dabei die Neutralität aufzugeben.“
Er nickte sehr ernst, bevor er Raj mit einem verhaltenen Grinsen bedachte.
„Weißt du eigentlich, warum wir dir auf der Akademie immer so zugesetzt haben?“
„Erinnere mich nicht daran. Ich war gerade dabei, meine Meinung über dich zu ändern“, murmelte Raj gepresst.
„Es lief eine Wette, wer dich als Erster zum Heulen bringen würde. Mein Tipp lautete, dass keiner es schafft, womit ich allein stand. Vor zwei Tagen wurde mir der Gewinn geschickt.“
Fassungslos starrte Raj ihn an. Das war hoffentlich ein dummer Witz!
Das war doch ein Witz, oder?
Nantir klopfte ihm leicht gegen den unversehrten Arm, bedachte Farres mit einem Nicken und verschwand.
Kein Witz also.
„Komm Kleiner, wir müssen abhauen.“ Farres zog sich den Gürtel aus der Hose und reichte ihn Raj. „Binde mir den um, sobald ich verwandelt bin, dann kannst du dich besser festhalten.“
Immerhin sollte er nicht wieder in den Beutel gesteckt werden.
Raj war dankbar, als Farres endlich zum Wolf geworden war. Der Blick dieses Mannes ging ihm zu sehr unter die Haut.
Es lief eine Wette, wer dich als Erster zum Heulen bringen würde. Die Worte wollten ihm nicht aus dem Sinn, auch nicht, als er seine Klauen um den Gürtel geschlungen hatte und krampfhaft versucht, nicht von Farres’ Rücken geweht zu werden, während der seinen Weg durch das Moor suchte.
Farres hätte der Preis gebührt. Er war derjenige, der mich zum Heulen gebracht hat!
Aber das musste er ja niemandem erzählen …
 
~*~
 
Alles hatte sich gegen ihn verschworen! Was hatten die Schlangenwandler mit der Sache zu schaffen? Mit welchem Recht hatten diese Biester ihn angegriffen und gebissen? Ephrim schüttelte sich wütend durch. Etliche Stunden hatte er betäubt dagelegen. Kostbare Stunden, die ihm nun fehlten. Da es zwischendurch einmal mehr geregnet hatte, war Farres’ Fährte schon wieder verloren. Sie in diesem stinkenden Moor zu finden grenzte an Unmöglichkeit.
Denk nach, beschwor er sich selbst.
Hör auf, ihnen hinterherzulaufen wie ein dummer Welpe. Finde heraus, wohin sie wollen und schneide ihnen den Weg ab!
Ephrim hatte zuerst gedacht, dass die zwei Turteltäubchen in die Hauptstadt wollten, um dort unerkannt und unauffindbar ein neues Leben beginnen zu können.
Doch das Gamesh-Moor würde sie weit in die falsche Richtung drängen und bislang hatte er an keinem der Schlafplätze der beiden einen Hinweis auf Sex wittern können.
Sie hatten sich die ganze Zeit über nordöstlich gehalten, dem Lauf der Nande folgend. Das Gamesh-Moor durchquerten sie in nördliche Richtung. Das einzige bedeutsame Ziel, das sich auf diesem Kurs anbot, war die Hohe Akademie. Der Ort, von dem das Hühnchen gerade erst gekommen war.
Der Ort, wo sich Gesetzestafeln und Karten über die Landesgrenzen finden lassen.
Ephrim fluchte, bis ihm keine Verwünschung mehr einfiel. Dann begann er mit neuer Kraft voranzueilen. Er musste die beiden aufhalten, koste es, was es wolle!
 
„Er läuft weiter.“
Rynalph kehrte pfeilschnell von seinem Beobachtungsposten zurück. Sofort erhoben sich alle in die Luft und flogen los. Es war ermüdend, dem Wolf zu folgen, doch sie hatten einsehen müssen, dass dessen Nase ihre einzige Hoffnung war, Farres und Raj zu folgen. Randyn gefiel das langsame Tempo und die Abhängigkeit von Ephrims Ausdauer, zu der sie dadurch gezwungen waren, gar nicht. Nur mit Mühe hatten seine Brüder ihn davon abhalten können, die Schlangenwandler zu attackieren, als diese ohne jeden erkennbaren Grund den Wolf durch einen gezielten Biss betäubt hatten. Irgendetwas war hier im Gange …
Randyn konnte nur beten, dass sein widerspenstiger kleiner Bruder nicht zwischen die Mühlsteine geriet und irgendwie heil aus dieser Sache herauskommen würde.
 


14.
 
Raj fühlte sich wie erschlagen, als Farres endlich anhielt. Gerade noch konnte er verhindern, dass er ohnmächtig zu Boden stürzte. Die Übelkeit, die das Schlangengift hinterlassen hatte, war übergangslos von Übelkeit aufgrund des Geschüttels ersetzt worden. Es hatte all seine Kraft gekostet, sich auf Farres’ Rücken zu halten. Jetzt wollte er wirklich nur noch …
Eine Wolfsschnauze stupste ihn sacht an. Unwillig rappelte Raj sich hoch und wurde dabei zum Menschen. Er musste Farres von dem Gürtel befreien, damit dieser nicht bei der Verwandlung verschwand. Das Ding wurde schließlich gebraucht.
Farres hatte auf der Flucht an Gewicht verloren. Er selbst machte inzwischen sicherlich dem Titel mageres Hühnchen alle Ehre. 
„Alles in Ordnung?“
Farres’ starke Arme umfingen ihn.
„Hm, nur müde.“ Raj lallte die Antwort mehr, als das er sie sprach. Damit konnte er niemanden täuschen, erst recht keinen Wolf, der genau wittern konnte, in welcher körperlichen Verfassung er sich befand.
„Komm, trink erst mal etwas.“
Er wurde sanft hochgezogen und im Nacken gestützt, damit er trinken konnte. Raj wurde bewusst, dass er die Lider geschlossen hatte und diese sich hartnäckig weigerten, geöffnet zu werden. Da er in eine Decke gehüllt und an Farres’ breite Brust gezogen wurde, war ihm das ziemlich gleichgültig. Es war schön, still dazuliegen, gewärmt und umsorgt zu werden, das Wandern der streichelnden Hände über seinem Körper zu verfolgen …
Moment …
Raj blinzelte verwirrt. Mit reiner Fürsorge war das nicht zu begründen, was Farres da unter seinem Hemd anstellte.
Er fand sich von Augen beobachtet, in denen grünes Feuer loderte.
Was hatte der Wolf vor?
Die Augen kamen näher. Zärtlich strichen Lippen über Rajs Gesicht, wobei die Hände nicht einen Moment aufhörten, ihn zu liebkosen. Schon im Schlangenhort hatte Farres ihn küssen wollen. Na ja, und warum auch nicht? Es gefiel ihm und Farres hatte ihm nie einen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen.
„Darf ich dich küssen?“, flüsterte es an seinem Ohr.
„Frag nicht so lange, tu’s einfach“, murrte Raj. Wer wusste schon, wann die nächste Störung kam?
Sein Wolf lachte leise, ein warmer Laut, der Raj gut tat und seine aufgewühlte Seele beruhigte.
Als sich die Lippen auf seinen Mund senkten, war es allerdings vorbei mit der Ruhe. Das intensive Kribbeln und Ziehen, das unter seinem Rippenbogen begann und von dort nach unten wanderte, überraschte Raj so sehr, dass er sich unwillkürlich der Zunge öffnete, die um Einlass bat. Behutsam wurde er erobert. Er stöhnte sehnsüchtig, genoss das liebevolle Umschmeicheln, das ihm zuteil wurde. Viel zu rasch war es vorbei, Farres löste sich von ihm. Raj quengelte müde. Blöde Augen, warum gehorchten sie nicht? Er wollte seinen Gefährten vorwurfsvoll anstarren, der ihm nur solch ein kurzes Küsschen gönnen wollte!
Obwohl, es fühlte sich auch ganz angenehm an, wie Farres ihm jetzt das Gesicht streichelte …
 
Farres spürte, wie sein tapferer Rabe darum kämpfte, wach zu bleiben. Das sollte er nicht, Raj brauchte Ruhe, um zu Kräften zu kommen. Darum drehte er das protestierende Geschöpf in seinen Armen so, dass er es einigermaßen bequem hatte.
„Schlaf ein wenig“, flüsterte er und küsste ihn noch einmal sanft. Raj wimmerte leise. Keine Minute später schlief er tief und fest.
Am liebsten hätte Farres ihn wachgerüttelt und mit Leidenschaft statt Vorsicht bedacht. Sein Rabe war kein zerbrechliches Püppchen … Aber er war geschwächt, verletzt und litt noch unter dem Schlangengift. Und ob er das hier wirklich wollte? Suchte er lediglich Fürsorge und Halt oder teilte er mit ihm das Begehren? Farres angelte sich etwas zu Essen aus dem Rucksack. Es war gut, dass der Kleine zu erschöpft für mehr war. Farres war sich nicht sicher, ob er rechtzeitig hätte aufhören können. Wie weit Raj mit all seinen schmerzenden Verletzungen gehen konnte. Geschweige denn, wie weit er gehen wollte, nachdem Farres ihn …
Seufzend beschloss er, jeden weiteren Schritt Raj zu überlassen. Der Kleine sollte sich auf keinen Fall bedrängt fühlen. Oder gar verpflichtet. Obwohl Farres nicht glaubte, dass dieser Trotzkopf irgendetwas still lächelnd akzeptieren würde, was ihm nicht passte. 
Als er fertig gegessen hatte, sortierte er seinen Gefährten bequemer in seine Umarmung und legte sich hin. Sein Fuß fühlte sich immer noch geradezu unheimlich gut an, es irritierte ihn, kaum Schmerzen zu spüren. So wunderbar könnte es gerne weitergehen …
 
~*~
 
Tot! Tot! Er wollte ihn tot sehen! In seinen Träumen riss er ihm immer wieder die Kehle heraus, grub seine Fänge tief in das rotbraune Fell, zerrte an dem Pelz und zerfetzte das zuckende Fleisch, bis der verhasste Körper endlich tot und besiegt vor ihm lag. Und dann wäre sein Bruder dran. Natürlich machte er sich nichts vor, Farouche war ein ernstzunehmender Gegner. Kein mitleidiger Schwächling oder Krüppel wie dieser Welpe. Er würde daher auch einstecken müssen, aber wie süß würde sein Sieg schmecken. Anschließend würde er in dem Rudel aufräumen und aus dem disziplinlosen Haufen, der lediglich aus Furcht vor Farouche gehorchte, eine stolze Soldatentruppe formen. Danach wären die Raben dran. Grimmig fletschte er die Zähne. Wenn er sich beeilte, konnte er Farres und sein dürres Anhängsel noch im Moor stellen und ihre leblosen Körper in einen der zahlreichen schwarzen Tümpel verschwinden lassen. Wenn er nur nicht zu viel Zeit verloren hatte … Aber für einen starken Wolf wie ihn, sollte es doch möglich sein, einen dreibeinigen Köter und ein flügellahmes Huhn einzuholen!
 
~*~
 
Raj wurde am frühen Morgen wach und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen besser. Sein Arm und die Schulter schmerzten kaum noch, die Übelkeit und die Kopfschmerzen waren verschwunden. Ihm war warm, was daran liegen musste, dass Farres dicht an ihn gekuschelt dalag. Er schlief noch, seltsam gekrümmt, als befände er sich in seiner Wolfsgestalt und hätte versucht, sich zusammenzurollen. Ein friedlicher Ausdruck lag auf dem schönen Gesicht, ein leichtes Lächeln, als würde Farres einen angenehmen Traum haben. Behutsam drehte sich Raj in den kräftigen Armen seines Wolfs und schmiegte sich verschlafen gegen dessen breite Brust. Beruhigender Herzschlag pochte gegen seine Wange. Er weckte den Wunsch nach Zärtlichkeit in ihm. Sollte er …? Farres hatte ihn geküsst. Es war kein keuscher Kuss gewesen, sondern einer von der Sorte, die Verlangen hervorriefen und es schürten, bis dieser Kuss allein nicht mehr ausreichte. Wenn er nicht derartig erschöpft gewesen wäre, hätte er Farres am liebsten die Kleidung vom Leib gerissen. Raj spürte, dass er bei dem Gedanken hart wurde und grinste. Seine Linke glitt an dem festen Leib seines Gefährten herab bis in dessen Schritt und begann ihn dort zu streicheln. An seinem Ohr seufzte Farres im Schlaf. Seine Lippen bewegten sich, als würde er etwas murmeln, doch er wachte nicht auf. Dafür regte sich an ganz andere Stelle etwas. Raj umschloss die wachsende Härte durch Farres‘ Hose hindurch und massierte sie sanft.
„Hmmm …“ Unruhig begann sich der Wolf zu rühren, schob ihm seine Hüften entgegen. Rajs Grinsen wurde breiter. Sein Gefährte schien den Traum zu genießen.
Du bist so schön, du gehörst geküsst. Er beugte sich vor und setzte seinen Gedanken in die Tat um. Gleich darauf wurde er zurückgeküsst. Farres war aufgewacht. Als er sich von ihm löste, schaute er genau in die betörend grünen Augen.
„Rabe …“ Farres drückte seine Hand fester gegen die Erektion in seiner Hose.
„Wolf“, sagte er mit einem herausfordernden Lächeln. Und Farres biss an. Ehe sich Raj versah, war sein Gefährte über ihn, zerrte ungestüm an seiner Kleidung und küsste jedes Fleckchen nackte Haut, das er entblößte.
„Meins“, knurrte er dabei. „Alles meins. Mein Besitz!“
Raj versuchte auszuweichen, als er nun doch ein wenig Furcht verspürte. Farres war plötzlich so dominant … wild. Wollten sie beide das Gleiche oder hatte er sich, von dem gestrigen Kuss benebelt, geirrt? Sein Wolf bemerkte sein Zögern, er hielt inne und schaute ihn für eine Sekunde prüfend an.
„Raj“, flüsterte er dann betroffen. „Raj, bitte hab keine Angst. Ich … ich bin zu stürmisch, nicht wahr? Raben gehen sicher zärtlicher miteinander um. Gütiger Gott, ich bin nur so ausgehungert nach dir.“ Er wich zurück. Schuld und Reue zeichneten sich in seinem Gesicht ab.
Idiot!, schimpfte Raj innerlich mit sich. Wie konntest du das Vertrauen verlieren? War er nicht immer achtsam mit dir?
Stumm streckte er den Arm nach Farres aus. „Du hast mich nur einen Moment erschreckt“, gestand er. „Aber … aber ich will dich auch.“
 
Farres starrte auf dieses wunderbare Geschöpf hinab, das mit glühenden Wangen auf ihren Decken lag und ihn einlud, sich in seine Arme zu werfen. Rajs schlanker Körper, dessen helle Haut zwischen der aufgerissenen Kleidung hervorblitzte, das zerzauste, wirre schwarze Haar und dieses stoppelbärtige Gesicht waren das Erotischste was er jemals gesehen hatte. Sein Herz hüpfte wie verrückt und das Verlangen in ihm wurde übermächtig. Verzweifelt kämpfte er es nieder. Er hatte es verbockt. Auch wenn Raj ihm seinen Übergriff verzieh, er hatte seinen Raben in Schrecken versetzt. Jetzt Sex mit ihm zu haben wäre falsch. Er hätte dabei das Gefühl, dass Raj sich nur hingab, um ihm zu beweisen, dass er keine Angst hatte. Dabei konnte er sie riechen.
„Bitte zieh dich an. Wir sollten rasch etwas essen und dann weiter ziehen.“
Verblüfft ließ Raj den Arm sinken und setzte sich auf. „Aber …“
„Raj, bitte!“
Die Enttäuschung in Rajs Miene tat ihm weh, daher kniete er rasch neben ihm nieder.
„Es tut mir leid. Ich habe wohl angenommen, du möchtest es auch und … Ich bin so ein Trottel!“, murmelte sein kleiner Rabe.
„Du bist kein Trottel.“ Farres nahm Rajs Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn sanft. „Und ich möchte dich ebenfalls. Nur nicht unter diesen Umständen.“
„Was denn für Umstände?“, protestierte Raj.
„Dir haftet der Geruch von Angst an, mein Hübscher. Leugne es gar nicht erst. Und das stört mich. Du hast mich vorhin so liebevoll geweckt, dass mein Verlangen mit mir durchgegangen ist. Ich will meinen niedlichen Spatz nicht blind vor Begierde vernaschen, ich will genießen.“
Rajs Blick hellte sich wieder auf. Himmel! Der Kleine konnte ihn ja richtig um den Verstand bringen.
„Ich bin nicht niedlich“, brummte er und begann sich gehorsam die Kleidung zu richten.
„Entschuldige, du hast Recht. Tatsächlich bist du grimmig, finster und richtig hässlich. Ein typischer Rabe eben.“
Das freche Grinsen war zurück, als Raj spielerisch nach ihm schlug. Farres sah es mit Freude. Erleichtert, dass Raj ihm nicht böse war, setzte er sich neben ihn und durchsuchte die Vorräte, die die Schlangenwandler ihnen gepackt hatten, nach einem besonderen Leckerbissen, den er seinem Raben zustecken konnte.
 


15.
 
Um schneller voranzukommen hatten sie wieder ihre Tiergestalt angenommen. Raj thronte erneut auf dem Rücken des Wolfs, die Klauen um den Gürtel gekrallt. Farres war in einen gleichmäßigen Wolfstrott gefallen, der es ihm erlaubte, rechtzeitig düster glänzende Wasserflächen und schlammige Stellen zu umgehen und den er stundenlang beibehalten konnte. Auf diese Weise hatten sie ein gutes Stück Weg hinter sich gebracht. Raj versuchte abzuschätzen, ob sie bald aus dem Gamesh-Moor heraus waren. Doch aus der Luft wirkten Entfernungen ganz anders, zumal er keine Umwege fliegen musste. So vertraute er sich völlig Farres an und nutzte die eintönige Wanderung dazu, ab und an seinen Schnabel übermütig in das weiche Fell zu bohren und ihn liebevoll zu zwicken. Farres warf sich jedes Mal ins harte Gras und wälzte sich ausgiebig, dass Raj rechtzeitig abspringen musste, um nicht zerquetscht zu werden. Krächzend hüpfte er dann um seinen Gefährten herum und brachte ihn schnabelklappernd wieder auf die Beine. Derartig abgelenkt bemerkten sie die Gefahr erst zu spät. Ehe Raj begriff, was über ihn kam, wurde er in einen der schlammigen Tümpel geschleudert. Brackiges Wasser drang in seinen Schnabel und er breitete hastig seine Flügel aus, um nicht sofort unterzugehen. Doch auch auf diese Weise sank er langsam tiefer.
„Kraaa!“
Farres konnte ihm nicht helfen, stellte er mit einem Blick entsetzt fest, denn sein Gefährte rollte sich beißend und knurrend mit einem fremden Wolf über den Boden. Raj geriet in Panik, denn der Fremde schien die Oberhand zu gewinnen. Er hatte seinen überraschenden Angriff genutzt und sich in Farres‘ Genick festgebissen. Aber offenbar hatte er schlecht gezielt oder Farres hatte doch noch etwas ausweichen können. Er schien lediglich das dicke Fell erwischt zu haben. Nichtsdestotrotz kaute sich der Graubraune weiter vor. Fiepend und winselnd wand sich Farres in seinem Griff, kratzte mit den Pfoten und versuchte sich loszureißen.
Verwandel dich! Konzentriere dich!
„Kraaaa!“ Wie sollte man sich konzentrieren, wenn der Gefährte totgebissen werden sollte und man selbst immer tiefer im Moor versank?
~*~
 
Sie waren gelandet, als der Wolf Halt machte und sich zwischen Ried und Gestrüpp niederließ. Randyn atmete auf. Nach seiner Begegnung mit den Schlangenwandlern war der Wolf unermüdlich gelaufen und er hatte bereits geglaubt, dass der nie wieder anhalten wollte. Jetzt hatten sie alle eine Rast nötigt. Die Flugmuskeln schmerzten und das angestrengte Spähen, um in dem verfluchten Nebel etwas erkennen zu können, ermüdete zusätzlich. Rayskel verwandelte sich und streckte seine verspannten Muskeln. 
„Ich frage mich, wohin Raj und Farres wollen. Und ob wir sie irgendwann einholen.“
„Die Hohe Akademie“, sagte Rynalph. „Wir bewegen uns auf die Hohe Akademie zu.“
„Aber da kam Raj gerade her. Warum will er dorthin zurück? Noch dazu mit Farouches Bruder?“
„Vielleicht hat unser kleiner Schlaukopf eine Idee, wie der Krieg beendet werden kann. Randyn, was glaubst du?“
„Das würde erklären, weshalb er sich mit Farres einlässt“, sagte er bitter. Rynalph lachte auf.
„Du ziehst ein Gesicht so finster wie Sturmwolken. Bist du auf einen Wolf eifersüchtig?“
„Natürlich nicht.“
„Da wäre ich mir nicht so sicher“, mischte sich Risser ein. „Du und Raj, ihr steht einander sehr nahe. Und auf einmal rennt der mit dem Feind davon. Einem ziemlich attraktiven Feind …“
„Was willst du damit sagen?“, fuhr Randyn auf und packte Risser am Kragen. Im Nu waren Rynalph und Rayskel heran und hielten ihn sanft, aber nachdrücklich fest.
„Seid nicht derartig laut“, mahnte Rynalph. „Denkt an die scharfen Ohren eines Wolfes.“
Risser ignorierte seinen Bruder und fuhr an Randyn gewandt fort:
„Ich will damit sagen, dass Raj längst hätte fliehen können, wenn er es gewollt hätte. Seitdem sie die Canisfeste verlassen haben …“
„Er ist verletzt. Raj kann nicht mehr fliegen. Verdammt, Risser! Du hast ihn selbst gesehen“, zischte er und machte sich mit einem Ruck von den anderen Älteren los. Er war wütend, er war besorgt und gerade eben hasste er Risser, weil der wahrscheinlich Recht hatte. Aufgebracht trat er nach einem Grasbüschel. Fünf Jahre hatte er auf Raj gewartet und sich auf seine Rückkehr gefreut. Und dann entführte dieser dämliche Wolf seinen Kleinen und genoss nun an seiner Stelle Rajs Gesellschaft.
„Raj liebt dich immer noch“, sagte Rayskel und legte ihm tröstend einen Arm um die Schulter. „Aber unser Küken scheint in den letzten Jahren flügge geworden zu sein. Er trifft jetzt offenbar seine eigenen Entscheidungen. Und wenn er glaubt, dass er nun bei diesem Farres sein muss, um einen Plan zu verfolgen … oder aus anderen Gründen, dann müssen wir das akzeptieren.“
Randyn starrte auf seine Füße. Er wollte doch nur mit Raj herumalbern, lachen und an die zahlreichen Streiche anknüpfen, die sie damals ihren älteren Brüdern gespielt hatten.
„Randyn?“
„Ja, ist gut“, brummte er und trat ein weiteres Mal gegen das Grasbüschel. „Ich bin eifersüchtig auf Farres. Seid ihr endlich zufrieden?“
„Ich sehe nach, was der Wolf treibt.“ Rynalph verwandelte sich und schraubte sich in die Luft. Randyn verfolgte seinen Flug mit den Blicken, bis Rynalph aufgeregt zu krächzen begann.
„Der Wolf ist verschwunden“, rief Randyn erschrocken.
Gleich darauf stiegen drei weitere Raben in den Himmel.
 
~*~
 
Ein schmerzerfülltes Fiepen brachte den Ausschlag. Raj hörte auf, wie wild zu zappeln und konzentrierte sich. Noch während der Verwandlung drehte er sich auf den Bauch und kroch aus dem Tümpel. So, wie er war – triefend nass, unbewaffnet und voller Wut auf diese Kreatur, die SEINEN Wolf anzugreifen wagte – warf er sich gegen den Feind. Das Biest hatte eine Schulterhöhe von rund einem Schritt und war vermutlich schwerer als er selbst, sogar in menschlicher Gestalt. Dennoch zeigte Rajs Attacke Wirkung: Der Wolf rutschte ein Stück weg, sein Biss lockerte sich. Das genügte für Farres, um den Angreifer von sich zu schleudern. Wild knurrend umkreisten sie einander, lauerten auf den geeigneten Moment. Raj hatte derweil einen dicken Ast gefunden, pirschte sich zügig heran und schlug mit aller Kraft auf den Kopf des fremden Wolfes ein. Der sackte winselnd zusammen. Farres sprang ihn an, wollte sich in seiner Kehle verbeißen. Doch sein Gegner schaffte es, sich zu drehen und entwischte ihm. Bevor sie sich erneut belauern konnten, ertönte lautes Krächzen und Drohgeklapper.
Raj jubelte – seine Brüder! Der feindliche Wolf floh vor der Übermacht. Während Farres zur Verfolgung ansetzte, warf Raj sich in Randyns Arme, kaum dass der die letzten Federn losgeworden war.
Einige Minuten lang schrien und lachten sie alle durcheinander, bis Risser sie schließlich energisch zur Ruhe brachte.
Randyn befühlte derweil vorsichtig Rajs verletzten Rücken. Ein Rücken, der sich gar nicht mehr wirklich verletzt anfühlte, obwohl er den Arm ohne Rücksicht bewegt hatte.
„Mir geht es gut, Bruder“, sagte er leise. Er spürte die Skepsis bei allen Vieren und konnte es ihnen nicht verübeln. Als Randyn und Risser ihn das letzte Mal gesehen hatten, war er kurz davor gewesen, sie um den Tod als Erlösung anzubetteln.
Risser zog sie zu einem trockenen Fleckchen Erde hinüber, wo sie sich hinsetzen und in Ruhe reden konnten. 
„Wo will der Wolf mit dir hin? Und warum bleibst du bei ihm, obwohl du genug Gelegenheit zur Flucht gehabt hättest?“
Raj seufzte tief. Wie erklärte man seiner Familie, dass man sich in den Todfeind verliebt hatte? War das nicht genau das, was Nantir mit seinen Legenden über Liebende feindlicher Lager gemeint hatte? Legenden, die allesamt ein tragisches Ende fanden?
„Fühlst du dich ihm verpflichtet?“, fragte Randyn sanft. „Er hat dich aus dem Drecksloch rausgeholt und sich um dich gekümmert, es wäre nur natürlich, dass …“
„Nein.“ Raj schüttelte energisch den Kopf. „Das war es am Anfang. Da bin ich ihm gefolgt, weil er es bestimmt hat und na ja, weil seine Idee einen Versuch wert ist.“ Rasch erklärte er ihr Vorhaben. Es milderte die Skepsis in ihren Gesichtern nicht, ganz im Gegenteil. 
„Du weißt, damit rennst du bei Vater offene Türen ein, aber Farouche …“ Risser schüttelte zweifelnd den Kopf.
„Farres ist der Beta. Er ist der Kronprinz der Wölfe und Farouche liebt ihn. Das muss einfach irgendetwas wert sein! Er selbst sagte mir, dass die meisten Wölfe den Kampf leid sind“, hielt Raj dagegen.
„Nun gut, lassen wir das. Nehmen wir an, diese Karte existiert tatsächlich und ihr schafft es, sie zu finden“, sagte Randyn. „Nehmen wir an, alles wird gut und egal wie, der Krieg endet. Was geschieht danach? Kommst du dann mit uns nach Hause?“
Der Schmerz in den Gesichtern seiner Brüder war kaum zu ertragen. Raj musste nicht antworten. Er wusste auch nicht, wie er aussprechen sollte, dass er nur dort leben wollte, wo Farres sich aufhielt. Er verstand nicht warum, wusste nicht, ob es immer so bleiben würde oder ob diese Sehnsucht vielleicht doch bloß aus der Verliebtheit und Not der Umstände entsprang. Wie das funktionieren würde, das mochten Gott oder der Teufel bestimmen – in einem Wolfshort würde er nicht lange überleben, Markierung hin oder her. Was er jetzt bräuchte, wäre Unterstützung. Vertrauen. Eine Schulter zum Anlehnen statt ablehnender Blicke und unausgesprochener Vorwürfe. 
„Raj, ich begreife es nicht!“ Randyn zerrte an Rajs Hemd und wies anklagend auf die Narben des Bissmals. „Er hat dich vergewaltigt! Dich versklavt, geschlagen, gedemütigt und der Himmel weiß, was sonst noch! Warum liebst du ihn?“
„Ihr versteht das alles falsch!“, schrie Raj und befreite sich mit einem Ruck, während er aufsprang. Auch seine Brüder schossen in die Höhe. Wie eine Mauer standen sie ihm gegenüber. Raj kämpfte gegen die Tränen. Warum musste er sich zwischen seiner Familie und dem Mann, den er … den – in den er sich verliebt hatte, entscheiden? Es war alles so verdammt verwirrend!
„Randyn, er hat mich nicht vergewaltigt! Klar, ich hätte mich nicht wirklich dagegen wehren können, aber ich habe zugestimmt, dass er mich markiert. Es hat mein Leben gerettet, andernfalls wäre ich bereits in Stücke gerissen worden, bevor wir die Canisfeste betreten hatten! Farres wollte das genauso wenig wie ich und er hat sich wirklich bemüht, es nicht zu schlimm für mich werden zu lassen. Alles, was danach kam – die Eisenschellen, die Demütigungen, dieses dunkle Kerkerloch …“ Raj erschauderte heftig bei der bloßen Erinnerung an lebendige Finsternis, die nach ihm griff, mit ihm spielte, in sein Inneres kroch. Ein Wunder, dass er noch keine Albträume davon gehabt hatte! Andererseits war er bislang stets zu erschöpft gewesen.
„Er hat es zu meinem Schutz getan. Sobald Farouche und die anderen außer Sicht waren, hat er sich stets um mich gekümmert. Mich mit Respekt behandelt, wie einen Freund.“
Verzweifelt ließ er den Kopf hängen. Es gab keine Worte, um zu erklären, was zwischen ihm und Farres geschehen war. Was im Augenblick geschah. Er verstand es doch selbst nicht!
„Ach Kleiner …“ Randyn zog ihn zu sich heran und streichelte sacht über seinen Kopf, während Raj fast an den ungeweinten Tränen erstickte. Fünf Jahre härtestes Training in Beherrschung schienen mit einem Schlag wertlos geworden zu sein.
„Was ist das für eine Liebe, wenn du sein Besitz bist? Du gehörst ihm, nicht dir selbst, das hat nichts mit Liebe zu tun. Willst du wirklich sein Sklave sein?“, fragte Rynalph, der ihm tröstend über den Rücken strich. Warum musste alles so kompliziert sein?
„Ja, er gehört mir!“ Sie schraken beim Klang der tiefen Stimme zusammen. Farres schritt auf sie zu. Er hatte Blut in den Haaren und einige heftige Schmarren am ganzen Leib, schien aber nicht weiter verletzt zu sein. Mehr noch: Sein Humpeln war fast unsichtbar geworden. Raj war so erleichtert, ihn zu sehen, dass er sofort zu ihm eilen wollte.
Wie ein Mann schoben sich alle vier Brüder zugleich schützend vor ihn und ignorierten Rajs wütendes Gezappel. Warum ließen sie ihn denn nicht durch? Glaubten sie, der Wolf würde ihm irgendetwas zuleide tun? Narrenprinzen, allesamt!
Farres blieb kaum zwei Schritt entfernt vor ihnen stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf stolz erhoben. Jeder Zoll an ihm strahlte Kraft und Majestät aus. Am liebsten hätte Raj ihn angesprungen und geküsst, bis diese verdammte Welt untergegangen war. 
„Er gehört mir“, wiederholte Farres leise. Nicht drohend, sondern als schlichte Tatsache. Die Sonne ging im Osten auf, Wasser war nass, Feuer war heiß, und Raj gehörte Farres. So einfach war das eben. 
„Und ich, ich gehöre ihm. Mit Haut und Haaren und allem, was es sonst noch gibt. Genau deshalb ist er frei. Wäre es euch Raben gegeben, auf ähnliche Weise ein Lebewesen in Besitz zu nehmen wie ein Wolf es kann, würde ich mich ihm mit Freuden unterwerfen.“
Raj wurde es mittlerweile zu dumm. Er verwandelte sich unbemerkt in einen Raben, breitete sehr, sehr vorsichtig seine Flügel aus – oh, das war überhaupt nicht angenehm, seine verletzten Muskeln fragten ihn sehr wütend nach dem Verstand – flatterte in die Höhe und entkam auf diese Weise seiner Brüderschar. Zwar torkelte er mehr auf Farres’ Schulter zu, als das er tatsächlich flog, doch das war ihm gerade vollkommen egal. Er konnte wieder fliegen!
Alle, Farres eingeschlossen, starrten ihn verdutzt an.
Randyn war der Erste, der seine aggressive Haltung aufgab.
„Das war die mit Abstand schönste Liebeserklärung, die ich je gehört habe“, murmelte er. Er wirkte aufgewühlt und wenig glücklich.
„Und glaub mal, Wölfchen, unser Vater ist der Erfinder der tränenrührenden Liebeserklärungen“, fügte Rayskel hinzu.
„Oh ja, wisst ihr noch, als er Mutter mit dieser Sonate auf ihre … Au!“ Risser verpasste Rynalph eine schwungvolle Kopfnuss, die ihn zum Schweigen brachte. Raj verwandelte sich sofort zurück, nur um sich vor Lachen schütteln zu können, was ihm als Rabe verwehrt geblieben wäre. Es war wohl tatsächlich unangebracht, diese Sonate auf das Dekolleté ihrer Mutter öffentlich zu erwähnen.
Nach einigen letzten misstrauischen Blicken setzten sie sich schließlich alle gemeinsam auf dem Boden nieder. Raj lehnte dabei an Farres’ Brust und ließ sich gerne von seinem Wolf umarmen. Hier gehörte er hin. Es fühlte sich richtig an.
„Hast du den Kerl eigentlich erwischt, der dich angegriffen hat?“, fragte Ryskal bedächtig.
„Nein.“ Farres grollte dieses Wort voller Wut und Hass.
„Wer war es?“ Raj wandte den Kopf, um seinen Gefährten ansehen zu können.
„Ephrim. Der Dritte in unserer Rudelhierarchie.“
„Und warum hat er das getan?“
„Ich weiß es nicht.“ Der Schock über diesen Verrat war deutlich in Farres’ Gesicht abzulesen. „Ephrim war stets ein Vertrauter für mich. Nach Vaters Tod …“ Mit geballten Fäusten und schwankender Stimme kämpfte sein Wolf tapfer gegen die Emotionen, die in ihm wüteten. 
„Er war voller Hass, als er mich angegriffen hat. Hass auf euch Raben und noch viel mehr auf mich.“
„Könnte es sein … Glaubst du, dass womöglich er die Wolfsfallen aufgestellt hatte?“, fragte Randyn leise. Raj rechnete damit, dass Farres bei der bloßen Andeutung hochgehen würde, stattdessen schüttelte der wieder ratlos den Kopf und flüsterte: „Ich weiß es nicht.“
Eine Weile saßen sie schweigend beieinander, dann gab Ryskal sich einen Ruck und fragte:
„Wie geht es jetzt weiter?“
„Wir bleiben bei ihnen“, erwiderte Risser sofort. „Und das ist kein Vorschlag, der diskutiert werden kann.“ Warum sein großer Bruder ausgerechnet ihn, Raj, derart finster fixierte, wollte sich ihm kaum erschließen. War er denn früher immer widerspenstig gewesen? Der tat ja so, als ob Raj schon aus Prinzip grundsätzlich protestieren würde!
Farres regte sich hinter ihm, fast, als ob er einige Gegenargumente liefern wollte, doch Randyn kam ihm zuvor:
„Ephrim ist allein, alle anderen Wölfe sind zur Canisfeste heimgekehrt. Mit uns an eurer Seite wird er es sich vielleicht noch zweimal überlegen, bevor er erneut angreift. Außerdem braucht ihr in der Akademie sicher helfende Augen und Hände, wenn Rajs Erzählungen über die Größe der Bibliothek keine Übertreibung waren!“
„Eher Untertreibung.“ Raj freute sich durchaus, seine Brüder dabei zu haben. Es würde zwar die traute Zweisamkeit mit Farres für etliche Tage stark einschränken, aber allein das Wissen, dass seine Familie zu ihm hielt, war Balsam für seine gebeutelte Seele. Er hoffte bloß, dass sein Wolf das ähnlich sah …
„Einverstanden.“ Es klang eher knurrig, als Farres sich dieses Wort abquetschte. Schnell drehte Raj sich um und gab ihm einen Kuss, der mit solch einer Leidenschaft erwidert wurde, dass er kaum hörte, wie Risser zu den anderen sagte: „Wir sollten vielleicht schon mal ein Plätzchen zum Übernachten vorbereiten.“ Er liebte diese Kerle!
 
~*~
 
Es war zwar erst später Vormittag, trotzdem hatten sie beschlossen, hierzubleiben und sich auszuruhen. Die Nacht wollten sie dafür durchmarschieren. Ephrim war ein schlauer alter Wolf, er würde es in der Dunkelheit leichter haben, sich an die Raben heranzuschleichen. Nein, besser, sie blieben alle die Nacht über wach. Risser war losgeflogen, um die Neuigkeiten an einen anderen dieser Piepmätze weiterzugeben. Anscheinend hatten sie ein halbes Dutzend davon in Abständen von jeweils mehreren Meilen zurückgelassen, die Botschaften in einer Art Staffellauf bis zu Zwanzig Türme in Höchstgeschwindigkeit überbringen konnten. Farres war sich noch nicht ganz sicher, ob er glücklich damit war, die Rabenbrüder auf ihrer Seite zu wissen. Logisch betrachtet natürlich schon, die Jungs schienen auch zuverlässig zu sein und unter anderen Umständen – vollkommen anderen Umständen – hätte Farres sich gefreut, sie näher kennenlernen zu dürfen. Sympathisch waren sie ja, das wollte er nicht leugnen …
Mit anzusehen, wie dieser Randyn seinen – SEINEN! – Raben vereinnahmte und fröhlich mit ihm herumbalgte, gestaltete sich zu einer harten Probe in Selbstbeherrschung und Geduld.
Farres zuckte zusammen, als sich Ryskal und Rynalph plötzlich links und rechts neben ihm niederließen, deutlich näher, als er es für komfortabel hielt.
Einige Minuten lang beobachteten sie zusammen Randyn und Rajs lautstarkes Spiel. Schließlich sagte Ryskal leise:
„Sei nicht eifersüchtig. Die beiden haben sich von Rajs Geburt an so nah gestanden wie Zwillinge. Fünf lange Jahre waren sie voneinander getrennt. Randyn hatte sogar darum gebettelt, ebenfalls zur Hohen Akademie geschickt zu werden.“
„Der größtmögliche Liebesbeweis von jemandem, der schon für den normalen Unterricht daheim an einen Stuhl gefesselt werden musste, damit er sich nicht verwandelt und durch das Fenster davonflattert.“ Rynalph grinste breit, wodurch seine Ähnlichkeit mit Raj überdeutlich wurde.
„Raj war sehr unglücklich an dieser Akademie, das konnte man aus jeder Zeile seiner zahllosen Briefe herauslesen, obwohl er versucht hat, belangloses Zeug zu schreiben. Wir haben alle auf diesen Tag hingefiebert, dass er endlich nach Hause kommen würde. Und dann …“ Rynalph stockte und wurde schlagartig sehr ernst.
„… und dann ist er uns in die Fänge geraten“, beendete Farres den Satz.
„Weißt du etwas darüber, ob unsere Botschaften abgefangen wurden? Randyn hatte den Kleinen ausdrücklich über die Grenzverschiebung informiert, aber Raj scheint diese Nachrichten nie erhalten zu haben.“
„Ich weiß es nicht. Sind die Boten denn lebend zurückgekehrt?“
„Das müssten wir erst erforschen“, antwortete Rynalph nachdenklich. „Wir haben den Botendienst eines anderen Schwarms damit beauftragt, der damit seinen Lebensunterhalt bestreitet. Das sind sehr zuverlässige und schnelle Flieger.“
„Heyyy, das ist unfair!“ Quietschend vor Lachen lag Randyn am Boden, während Raj auf seiner Brust hockte und ihn erbarmungslos auskitzelte.
„Vor fünf Jahren hätte der Kurze ihn nicht unten halten können“, murmelte Ryskal mit einem Lächeln. „Raj ist flügge geworden, zweifellos.“
„Randyn hat sich die Augen ausgeheult, als er von der Canisfeste zurückgekommen war. Es hatte ihn fast umgebracht, Raj gefoltert und halb zerstört erleben zu müssen.“ Rynalph warf ihm einen provozierenden Seitenblick zu, den Farres ignorierte.
„Es hatte mich fast umgebracht, meine Schwester ermordet aufzufinden“, erwiderte er stattdessen gezwungen ruhig.
„Ich kann nur wiederholen, was wir bereits hunderte Male gesagt haben: Deine Schwester ist nie bei uns angekommen und keiner von uns hat Schnabel oder Klaue an sie gelegt.“
Eine Behauptung, die Farres nie geglaubt hatte. Doch er witterte keine Lüge in Ryskals Worten. Wenn nun Ephrim dafür verantwortlich wäre? Ein schockierender Gedanke! Ephrim hatte Farja auf seinem Rücken getragen, als sie ein Welpe war. Sie hatte in seinen Armen geschlafen, hatte bei ihm Trost über den Tod ihrer Mutter gesucht, die nach einem Unfall dem Wundfieber erlegen war. Würde Ephrim so etwas tun, nur um den Kriegswahn zu schüren?
Farres zwang sich, diese Gedanken zuzulassen. Das Wolfseisen hatte auf einem Pfad gelegen, den er – und nur er allein! – jeden Morgen gegangen war, um die Grenzen zu kontrollieren. Farouche war ihm manchmal gefolgt, um mit ihm allein über die Belange des Rudels sprechen zu können, aber logisch betrachtet war es die beste Möglichkeit, einen ganz gezielten Anschlag auf ihn zu verüben. Es war allerdings kein Geheimnis gewesen und auch die Raben hätten es mit ein wenig Beobachtung herausfinden können.
Gott im Himmel, was waren das bloß für Gedanken?
Da widmete er sich lieber dem Anblick seines Liebsten, der sich atemlos vor Lachen über den Boden rollte, ohne die geringste Rücksicht auf seine kaum verheilten Wunden, und dabei so hinreißend aussah, dass Farres ihn hätte vom Fleck weg vernaschen können.
Würde Raj ihn verlassen, wenn das hier vorbei war? Er war glücklich mit seinen Brüdern, es wäre sinnlose Grausamkeit, ihn von seiner Familie fernzuhalten!
„Raben lieben nur einmal“, flüsterte Rynalph plötzlich. „Wir verschenken unser Herz nicht leichtsinnig. Derjenige, dem wir es geben, trägt große Verantwortung, denn gleichgültig was danach kommt, er kann es nicht zurückgeben und nimmt es mit sich, falls er – oder sie, klar – stirbt oder weggeht. Raj ist nicht aus Trotz von uns weg- und zu dir hingeflogen. Er hat damit klar gezeigt, dass er sich entschieden hat. Vielleicht weiß er es selbst noch nicht, aber wer Augen hat, kann es sehen, wie verliebt er in dich ist.“
„Unser Küken hat einen winzigen Körper, aber ein riesiges Herz. Und einen noch größeren Trotzkopf. Das ist keine Kleinigkeit, die du da auf dich genommen hast, Wölfchen“, fiel Ryskal mit ein.
„Also komm nicht auf dumme Ideen. Falls du irgendwo bereits eine nette Fähe und Welpen haben solltest, verabschiede dich von ihnen. Brichst du Rajs Herz, brechen wir dein Genick.“
Farres musste schwer an sich halten, um nicht laut loszulachen. Die beiden Brüder, die ihn gerade finster bedrohten, waren ihm äußerst sympathisch. Und die Aussicht auf lebenslange Treue eines gewissen kleinen Raben machte ihn rundum glücklich. Am liebsten würde er sich jetzt zum Wolf wandeln und vor Freude laut heulen.
 „Erzählen die beiden Halunken gerade Lügengeschichten über mich?“ Jener gewisse kleine Rabe warf sich plötzlich ohne Vorwarnung in seine Arme. Raj war verschwitzt, erschöpft und strahlte wie die Sonne.
„Nur ein wenig belanglose Plauderei“, erwiderte Farres und küsste seinen Liebsten. „Wir waren gerade bei den Todesdrohungen angekommen.“
„Dann ist ja alles in Ordnung.“ Raj erwiderte den Kuss inniglich.
Oh ja, in gewisser Hinsicht war das Leben tatsächlich in Ordnung …
 
~*~
 
Missmutig beobachtete er die Rückkehr des vierten Rabenbruders. Ob der Verstärkung geholt hatte? Möglicherweise würde bald das gesamte Moor von diesen grässlichem Federviech besetzt werden. Wenn ein ganzer Schwarm ihn jagte, mit einem Wolf als Fährtensucher, dann waren Ephrims Tage gezählt. Nach allem, was er getan hatte, nach allem, was er geopfert hatte, kamen ihm ausgerechnet die lächerlichen Rabenwandler in die Quere! Wo blieb da die Gerechtigkeit? Ihm hätte schon seit Jahren der Thron gebührt! Wenn nicht sein verdammter Vater, dieser Schwächling, auf die Würde verzichtet hätte, um Eikron den Vortritt zu lassen, seinem kleinen Bruder, dieser nichtswürdigen Made! Ephrim war zu jung gewesen, um protestieren zu dürfen, doch er hatte schon damals vorausgesehen, dass Eikron eine blutige Schreckensherrschaft beginnen würde, und hatte er nicht recht behalten? Nach dem Tod seiner Gefährtin war Eikron dem Wahnsinn verfallen und hatte blindwütig jeden abgeschlachtet, der ihm Widerstand bot. Ephrim hatte lange gebraucht, um Farouche zum Vatermord anzustiften. Hätte er geahnt, dass der liebenswerte kleine Junge sich danach zum ebenso größenwahnsinnigen Monster entwickeln würde … 
Warum wollte denn niemand verstehen, dass er, Ephrim, der wahre König der Canisfeste war?
 


16.
 
„Du bist also wieder zurück. Und noch dazu mit dieser überraschenden Bitte und mehreren Begleitern. Dabei hast du erst vor einigen Wochen diese Hallen der Weisheit verlassen.“ Die Stimme des Altehrwürdigen klang wie raschelndes Papier und passte hervorragend zur Hohen Akademie. Wie immer sprach der Altehrwürdige nur im Flüsterton. Hinter dem Alten stand der traditionell auserwählte Student und grinste Raj an. Hatte es dieser Schleimer tatsächlich bis zu diesem Posten gebracht! Raj fasste es nicht.
Nachdem sie die Hohe Akademie erreicht hatten, durften sie ihr Anliegen einem auserlesenen Studenten mitteilen und dieser gab ihr Ersuchen anschließend an den Altehrwürdigen weiter, während sie stundenlang auf einer harten Holzbank saßen, bis eine Entscheidung getroffen wurde. Randyn war zu Rajs insgeheimer Belustigung angesichts dieses imposanten Bauwerkes mit seinen himmelhohen Hallen und weitläufigen Sälen sowie der erdrückenden Stille und Erhabenheit ziemlich kleinlaut geworden. Dass sich Farres das Fell sträubte, war offenkundig, obwohl er seine Menschengestalt innehatte. Und sogar Rynalph, Rayskel und Risser stellten ihre halblaute Unterhaltung schnell ein. Die Hohe Akademie hatte auf neue Besucher diese einschüchternde Wirkung, wie Raj aus Erfahrung wusste. Aber selbst er konnte ein Staunen nicht unterdrücken, als der Altehrwürdige in seinem mitternachtsschwarzem Mantel und dem langen weißen Haar persönlich vor ihnen erschien, um seine Entscheidung über ihren Aufenthalt kund zu tun. Hastig sprang Raj auf und verbeugte sich.
„Meine Brüder und der Kronprinz der Canisfeste sind meine Begleiter, Altehrwürdiger. Wir tragen die Hoffnung in uns, in der Bibliothek eine Karte zu finden, die den Krieg zwischen unseren Familien zum Ruhen bringt. Wenn Ihr uns erlauben würdet …“
„Soweit ich mich erinnere, bist du kein großer Freund von Studien gewesen, Raj Rajadassohn. Gab es in den fünf Jahren auch nur einen einzigen Tag ohne Ermahnungen, Tadel und Aufforderungen, an deinem Fleiß zu arbeiten?“
Raj spürte, wie sich seine Wangen erhitzten. Sicherlich lief er gerade feuerrot an. Vor den Ohren seiner Gefährten derartig gescholten zu werden, war sehr blamabel.
„Ich war nicht freiwillig hier“, entgegnete er mit einer Spur Trotz.
„Ah“, wisperte der Altehrwürdige. „Andere hätten die Möglichkeit hier studieren zu dürfen als ein denkwürdiges Ereignis in ihrem Leben gefeiert. Und nun willst du freiwillig die Bibliothek einsehen? Aus welchem Grund sollte ich dir die Erlaubnis erteilen?“ 
„Reicht es Euch nicht, dass Hoffnung auf einen dauerhaften Frieden besteht?“, fragte Farres ungeduldig.
„Der Krieg ist hier nicht von Bedeutung“, wurde er belehrt. „Die Hohe Akademie verhält sich neutral.“
„Ich möchte etwas Gutes tun“, sagte Raj und der Altehrwürdige wandte sich wieder ihm zu. Schneeweiße Augenbrauen rutschten in die Höhe.
„Ich möchte nicht, dass die letzten fünf Jahre vergeudete Zeit waren. Daher will ich mit meinem erlernten Wissen meiner Familie und meinem Schwarm beistehen.“
Der Altehrwürdige nickte nachdenklich.
„Kelter wird euch eure Unterkünfte zeigen. Essen könnt ihr im Speisesaal bei den Studenten. Verhaltet euch leise und zerstört nichts.“ Der Altehrwürdige drehte sich um und kehrte in sein Refugium zurück, ohne auf ein Wort des Dankes zu warten.
Der Student namens Kelter stand mit einem abfälligen Gesicht da und starrte Raj ungehalten an.
„Also bist du wieder da, du Zwerg.“
Risser trat vor und legte Raj lässig einen Arm um die Schultern. „Möchtest du uns deinen Freund nicht vorstellen?“
„Freund?“, meldete sich Rynalph hinter ihm. „Selbst ich rieche den Gestank von Hochmut. Habe ich recht, Farres?“
Raj freute sich, dass seine Brüder seinen Liebsten mittlerweile wie selbstverständlich in das Geplänkel einbezogen.
„Er stinkt nach Katze“, knurrte Farres. „Nach kleiner mieser Miezekatze.“
Kelter wich einen Schritt zurück und fauchte.
„Es wäre außerordentlich freundlich von dir, wenn du uns unsere Zimmer zeigen würdest, so wie es der Altwehrwürdige angeordnet hat“, sagte Raj mit erzwungener Ruhe. Kelter schenkte ihm einen finsteren Blick, forderte sie dann aber auf, ihm zu folgen.
„Er hat dich Zwerg genannt“, flüsterte Farres ihm zu.
„Hier haben mich alle einen Zwerg geschimpft“, zischte Raj. Kelter drehte kurz den Kopf, um ihm ein hämisches Lächeln zu schenken und Raj erinnerte sich, warum er die Hohe Akademie so dringend hatte verlassen wollen.
 
„Was ist das für ein Kerl?“ Farres baute sich vor Raj auf, kaum dass dieser unangenehme Kelter sie allein gelassen hatte, um auch den anderen vier Raben Zimmer zuzuteilen. 
„Er gehört zu den drei Leopardenwandlern, die mir das Leben in den letzten Jahren besonders versüßt haben“, murmelte Raj.
„Was willst du mir damit sagen? Haben sie dich geschlagen?“
„Verprügelt trifft es wohl eher.“
„Warum?“ Farres sah ihn fassungslos an.
„Weil ich winzig bin? Weil ich ein Piepmatz bin und sie die großen bösen Miezekatzen? Ich habe keine Ahnung warum, Farres. Weil ich ein siebter Sohn bin und das Pech allein deshalb anziehe?“ Raj stand kurz vor dem Schreien, also tat Farres das einzige was ihm einfiel, um ihn daran zu hindern: Er zog Raj an sich und küsste ihn. Sein kleiner Rabe sank gegen ihn und erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, dass ihm die Hose zu eng wurde.
„Du bist nicht winzig“, murmelte er an Rajs Mund.
„Ich bin alles andere als groß.“
Nach einem weiteren tiefen Kuss stand Rajs Hemd plötzlich offen.
„In meinen Augen bist du riesig, Kleiner.“
„Dann solltest du deine Augen mal untersuchen lassen.“
Wie gut diese Lippen und dieser Mund schmeckten! Farres‘ Hände zerwühlten Rajs schwarzes Haar, strichen über seine nackten Schultern, berührten die verheilten Stichwunden und senkten sich auf dessen Gürtel. Seltsamerweise war der bereits ebenfalls offen.
„Du machst dich selbst runter.“
„Fünf Jahre … Gütiger Gott, Farres! … prägen.“
Die samtige Härte, die sich gegen seine Finger presste, fühlte sich unsagbar gut an.
„Hier ist nichts klein.“
Raj lachte bloß.
Farres biss ihn zärtlich ins Ohr und leckte dann über die Markierung an Rajs Halsbeuge. 
„Du gehörst mir, Raj, auf immer und ewig.“
„Ja …“ Sein Rabe keuchte, weil er ihn sanft massierte. 
„Wenn du mich verlässt, wird mein Herz brechen und ich elend sterben“, raunte er.
„Das …wird nie … passieren.“ Raj warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut. Hinreißend! Sein niedliches Hühnchen war einfach hinreißend.
„Willst du?“, fragte er mit heiserer Stimme, während er Raj zum Bett drängte. Statt einer Antwort zerrte der an seiner Kleidung. Gleich darauf fielen sie nackt in inniger Umarmung auf die Bettdecken. Farres presste sich gegen seinen Geliebten und versuchte ihn am ganzen Leib zu spüren. Er hauchte hunderte, ach was, tausende glühende Küsse auf den muskulösen Oberkörper, leckte sich über eine straffe Bauchdecke bis hinunter zu der Erektion, die erwartungsvoll zuckte. Farres enttäuschte seinen Raben nicht. Tief ließ er den harten Schaft in seinen Rachen eintauchen, massierte die Eichel mit seinen Lippen und sog Rajs unvergleichlichen Duft ein.
„Farres“, wimmerte sein Geliebter, kurz bevor seine Hüften emporzuckten und er sich ergoss. Farres schaute in das sinnlich verzogene Gesicht vor sich. Daran würde er sich ein Leben lang erinnern. Wie Raj roch, wie er schmeckte und wie er aussah, wenn er kam.
„Das wollte ich schon seit einer ganzen Weile mit dir tun“, erklärte er.
„Was denn? Hat dich etwa die Anwesenheit meiner liebreizenden Brüder abgehalten?“ Das freche Grinsen tauchte wieder auf, doch Farres wurde abgelenkt, weil Raj die Beine spreizte.
„Ich will dich. Heute“, sagte sein Liebster fordernd. „Hier und jetzt. Sofort.“
„Hühnchen, gibst du mir etwa Befehle?“, fragte Farres vergnügt und spuckte sich kräftig in die Hand. Er sollte bald etwas Besseres als Speichel besorgen, wenn er sein Vergnügen mit Raj suchen wollte. Behutsam drang er in ihn ein, musterte besorgt die Miene seines Raben, die zu seiner Erleichterung pure Erregung signalisierte.
„Gut?“, wollte er dennoch wissen.
„Nicht reden …“ Raj gab ein seltsames Sirren von sich. Es klang lustvoll, daher begann sich Farres vorsichtig zu bewegen.
„Fester“, hauchte sein Liebster, was ihm ein Grinsen entlockte. Da wusste jemand, was er wollte. Seine Stöße wurden härter und tiefer, bis er nur noch aus Fühlen bestand. Es war das Beste, was er jemals empfunden hatte. Und es wurde noch besser, in diesen einen Augenblick, als er sich mit einem erlösenden Schrei in Raj ergoss.
 
~*~
 
Er stand mit dem Rücken an der Tür zu Rajs und Farres‘ Zimmer gelehnt da und wusste nicht, was er gerade verspürte, nachdem er diese verzückten Laute aus dem Raum dahinter vernommen hatte. Eifersucht? Oder hatte er etwas verloren? Etwas, das ihm sehr, sehr wichtig war? Ganz plötzlich war Randyn traurig. Dabei sollte er sich doch für Raj freuen, nicht wahr?
Risser fand ihn eine Weile später, nahm ihm sacht am Arm und führte ihn fort.
 
~*~
 
Farres blickte auf seinen schlafenden Geliebten hinab, der mit der Andeutung eines Lächelns in den Mundwinkeln in seinen Armen ruhte. Er konnte einfach nicht genug davon bekommen, ihn ununterbrochen anzuschauen und dabei immer wieder etwas Neues zu entdecken. Der Schwung der hohen Wangenknochen, die feine Linie der Augenbrauen, die Form der schmalen Nase, die ein winziges bisschen nach unten gekrümmt war und die sinnlichen Lippen, die er heute Nacht stundenlang geküsst hatte. Der einzigartige Schimmer der blauschwarzen Haare, die Farres mit beiden Händen zerwühlen durfte. Die kleinen Ohren, in die er hunderte verliebte Albernheiten geflüstert hatte. Die helle Haut, so weich und glatt, die zum Streicheln und Liebkosen einlud …
Das alles gehörte ihm. Zum ersten Mal seit jenem Tag, an dem er Farouche über dem blutigen Leichnam ihres Vaters gebeugt gefunden hatte, fühlte Farres sich vollständig und heil statt zerrissen und einsam. Sobald er hörte, dass die Rabenbrüder aufstanden, um sich für das Frühstück und ihr Tageswerk bereit zu machen, küsste er zärtlich über Rajs Gesicht, bis dieser sich matt regte.
„Wir müssen aufstehen, du Schlummerrabe“, sagte er leise.
„Hmmmmm …“ Ein gequältes Seufzen war die einzige Antwort.
„Nun wach schon auf.“
Als Raj lediglich vorwurfsvoll blinzelte, um danach die Augen wieder fest zu schließen, schob Farres seine Hand in die Tiefe und begann, das schlaffe Geschlecht seines müden Raben zu necken.
„Nicht …“ Wimmernd bäumte Raj sich auf, offenkundig weder willens noch fähig, noch mehr Erregung zu ertragen.
Farres küsste ihn beruhigend und stand dann auf, um sich selbst zu waschen und anzuziehen. Praktischerweise musste er sich nie rasieren, anders als damals als Jugendlicher, als er die Verwandlung noch nicht völlig beherrscht hatte. Mittlerweile brauchte er nur darüber nachzudenken, wie kurz, lang oder auch gar nicht sichtbar er seine Barthaare haben wollte. Er machte es meistens von der Witterung abhängig – je kälter, desto länger der Bart, im Hochsommer ließ er ihn gänzlich verschwinden. Ein sehr müder Rabe gesellte sich zu ihm. Raj konnte seine Stoppeln auf ähnliche Weise kontrollieren wie er, indem er nach einer Verwandlung entschied, wie lang die neu gebildeten Haare bleiben sollten. Farres liebte es, einen leichten Bartschatten an ihm zu sehen, was Raj bereits wusste; darum mühte er sich gar nicht erst ab, sondern beschränkte sich aufs Waschen. Nur allzu gerne war Farres ihm dabei behilflich, wusch ihm den Rücken und kitzelte ihn, bis Raj endlich munter wurde und dessen Brüder ungeduldig an der Tür klopften.
„Nun auf, müder Rabe, die Bibliothek ruft!“ 
 
Etwas war nicht in Ordnung, das spürte selbst Rajs schläfriger Verstand sofort, sobald er durch die Tür geschritten war. Seine vier Brüder wirkten allesamt wachsam und nervös und eine merkwürdige Spannung lag in der Luft.
„Was ist los?“, flüsterte Raj. Auf dem ersten Blick wirkte alles ruhig …
„Kommt mit in die große Halle. Es gibt Ärger.“ Risser betrachtete Farres einen Moment zu lange und Raj begann zu ahnen, was das bedeuten könnte. 
Oh oh …
In der großen Halle schien sich die halbe Akademie versammelt zu haben. Vielleicht auch die ganze, das war unmöglich zu sagen. Sobald sie von den ersten gesichtet wurden, erhob sich wütendes Geschrei.
„Nicht einmal von dir hätte ich so etwas erwartet!“ Kelter spuckte Raj vor die Füße. Zahlreiche andere ehemalige Kommilitonen zeigten ähnlich deutlich ihre Verachtung. In erster Linie galt die Aufregung allerdings Farres.
„Wie KANN er es wagen!“
„… gehört verboten!“
„… schwöre, ich rieche das Mal, der Wolf hat ihn versklavt!“
„Werft sie raus, das ist pervers!“ 
Farres, Raj und seine vier Brüder wurden bedrängt und es hätte nicht viel gefehlt, bis es zu den ersten Handgreiflichkeiten gekommen wäre. Doch da erhob sich eine gewaltige tiefe Stimme, die die gesamte Halle mit Leichtigkeit erfüllte:
„RUHE!“
Alles wirbelte zu dem Altehrwürdigem herum, der mit langsamen Schritten durch die Menge auf sie zukam. Nie zuvor hatte Raj erlebt, dass der Alte anders als im Flüsterton gesprochen hatte. Das ausgerechnet er den Anlass dafür bot, war die Geschichte seines Lebens – er befand sich stets dort, wo der Ärger am größten war. 
„Ihr beide kommt mit mir“, wisperte der Altehrwürdige und blickte dabei ihn und Farres an. „Deine Brüder werden warten. Und alle anderen finden gewiss etwas Sinnvolles zu tun.“
Binnen weniger Herzschläge löste sich die Meute auf. Raj streckte die Hand nach seinem Liebsten aus und fühlte sich sofort besser, als Farres sie ergriff. Sie hatten beide verdrängt, dass es Wolfswandler an der Akademie gab, die das Mal wittern und seine Bedeutung verstehen konnten. Zu sehr waren sie darauf fixiert gewesen, das Richtige tun zu wollen.
Mit gesenktem Kopf betraten sie das Refugium des Altehrwürdigen. Räumlichkeiten, die Raj in den vergangenen fünf Jahren viel zu oft hatte betreten müssen.
„Setzt euch.“ Sie folgten dem Befehl und nahmen auf zwei Stühlen Platz, ohne einander loszulassen.
„Erst wenige Wochen ist es her, dass du in allen Ehren entlassen von dieser Akademie geflohen bist, Raj Rajadassohn“, flüsterte der Altehrwürdige. Er stand mit dem Rücken zu ihnen und blickte aus dem Fenster seines zwar peinlich geordneten, aber überfüllten Raumes. Bei all den Schriften und Büchern, die jeden Fingerbreit der Wände einnahmen, war es ein Wunder, dass noch eine Bibliothek benötigt wurde. Dazu gab es Kunstwerke und Wunderlichkeiten aus allen Landen, von allen Wandlervölkern. Sammelstücke eines langen Lebens.
„Du warst frohen Mutes, als du deinen Abschied nahmst und konntest es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Meine Frage, ob du jemals wiederkommen möchtest, hast du verneint.“
„Erfahrung, Fortschritt und Ruhm werden auf Irrtümern begründet“, erwiderte Raj leise. Ein Zitat, das seine Lehrmeister mit Leidenschaft wiederholt hatten.
„Alles Übel dieser Welt, von Streit und Krieg zu Verrat und Mord, beginnt mit dem Willen, das Beste tun zu wollen“, hielt der Altehrwürdige dagegen. Er stand plötzlich vor ihnen, obwohl er sich nicht bewegt zu haben schien, und berührte das Mal an Rajs Halsbeuge.
„Erzähle mir, warum du diesen jungen Mann zu deinem Leibeigentum gemacht hast, Farres Eikronssohn. Ich sehe, dass euch beide innige Zuneigung verbindet, sonst hätte ich euch nicht erlaubt zu bleiben. Dass Raj dieses Mal trägt, wusste ich bereits gestern.“
Die Mundwinkel des Altehrwürdigen zuckten. War das etwa ein Lächeln gewesen, das sich beinahe auf dieses ewig ernste Gesicht geschlichen hätte? Nein, vollkommen undenkbar!
Farres erzählte die gesamte Geschichte, vom Augenblick an, wo Raj aufgrund des Unwetters an der Nande landen musste bis zu ihrer Ankunft bei der Akademie. Weder die Hilfe der Kolkraben, noch die Schlangenwandler und schon gar nicht Ephrim ließ er unerwähnt.
„Es gibt Legenden, die weniger spannend zu lesen sind als das, was euch widerfahren ist“, murmelte der Altehrwürdige am Schluss. Er musterte Farres, der dem Blick standhielt, und sagte überraschend:
„Du hast eine Frage, wie ich sehe?“
Farres zögerte, bevor er den Kopf schüttelte.
„Meine Witterung verwirrt dich. Es gibt keinen Grund, das nicht zuzugeben.“
Der Altehrwürdige schritt zurück zum Fenster, erneut mit dem Rücken zu ihnen gewandt. Wollte er nicht, dass sie seine Mimik lesen konnten?
„Ich bin ein Wolfswandler, was allgemein bekannt ist. Andernfalls hätte ich das Mal nicht erkennen können. Und ich bin ein Pferdewandler, was heutzutage niemandem mehr bekannt ist.“
Auf Rajs erstaunten Ausruf hin wandte der alte Mann sich um.
„Ja, ich bin die Frucht der Liebe zweier Völker, die unvereinbar scheinen. Die gefürchteten Räuber und die sanftmütigen Fluchttiere, wie soll da Liebe gedeihen? Bei meiner Geburt wurde mir prophezeit, dass ich jung sterben werde. Weder die Wölfe noch die Pferde wollten mich akzeptieren, obwohl ich schneller und ausdauernder rennen, höher springen und stärker zuschlagen konnte als jeder andere. Zurückgewiesen für das, was mein Körper war, entschied ich mich für den Weg des Geistes. Mit Erfolg, wie ich unbescheiden anmerken will.“
Raj lauschte wie gebannt. Niemand an der Akademie wusste von dem, was der Altehrwürdige ihnen gerade anvertraute, da war er sich sicher. Womit hatte er solch eine Auszeichnung verdient?
„Als du zu uns kamst, Raj, voller Widerwillen, Unruhe und innerer Zerrissenheit, da wusste ich, dass du leiden würdest. Ich wusste, welche Wette unter deinen Kommilitonen lief. Es war harte Arbeit dafür zu sorgen, dass du deinen Abschluss lebendig erreichst, denn es herrschte große Gier danach, derjenige zu sein, der Raj, das jüngste Rabenprinzlein, zerbrechen würde. Ich bestimmte eine Reihe Auserwählter, die für deinen Schutz zu sorgen hatten. Nantir war einer von ihnen. Und auch Kelter gehörte dazu.“
„Kelter?“ Raj verschluckte sich fast vor lauter Empörung. „Die verdammte Katze hat mich jahrelang gequält!“
„Ja.“ Ein seltsames Glitzern erschien in den Augen des Altehrwürdigen, das beinahe nach Erheiterung aussah.
„Und er hat dafür gesorgt, dass die anderen Katzen dich nicht umbrachten, aus Angst, was er zur Strafe dafür mit ihnen anstellen würde.“
„Warum konntet Ihr ihn nicht beschützen?“, grollte Farres. Raj musste ihn festhalten, damit er nicht aufsprang.
„Dafür hätte ich ihn fortschicken müssen. Jedes Verbot, ihn offen anzugreifen, hätte zu hinterlistigen Attacken im Verborgenen geführt, die ganz gewiss für schwere Schäden, vielleicht sogar für seinen Tod gesorgt hätten.
Es gab übrigens auch unter deinen Lehrmeistern eine Wette.“
Nun war es Farres, der Raj festhalten musste und ja, das war eindeutig Vergnügen, was der alte Mann dort zu unterdrücken versuchte! Das konnte doch wohl nicht wahr sein, dass er für jeden hier ein lustiges Spielzeug gewesen war!
„Wir wetteten darauf, wie lange es dauert, bis du um Hilfe oder Schulverweis bitten würdest. Mein Tipp war, dass du bis zum bitteren Ende durchhältst. Ich habe als Einziger gewonnen.“
Nun brach es doch seinen Weg durch alle Barrieren, das Lächeln, gegen das der Altehrwürdige gekämpft hatte.
„Es ist bedeutungslos, dass du der siebte Königssohn und kleinwüchsiger als üblich bist, Raj. Das war nie der Grund, warum man dir so zugesetzt hat! Du ziehst die Aufmerksamkeit aller auf dich, weil dein Körper zu klein für deinen Willen, deine Tapferkeit und dein großes Herz ist. Gleichgültig, wie oft sie dich schlugen, bis du ohnmächtig am Boden lagst, es hat dich nicht gebrochen. Gleichgültig, wie viel Angst sie dir einjagten, du bist nicht einmal fortgerannt. Und gleichgültig, wie schlecht es dir ging, du hast dich dennoch um jene gekümmert, die Hilfe brauchten. Du warst es, der Kari Kanjatochter beschützt hat, als die Raubkatzen sich an der zarten Möwe vergreifen wollten. Du hast die Schuld für diverse … Vorfälle auf dich genommen, um Schwächere vor der Strafe zu bewahren, auch wenn du dir damit Feinde geschaffen hast. Das Wichtigste aber: Trotz all diesem Schmerz, dem du ausgesetzt warst, hast du deine Studien verfolgen und abschließen können, und das ein Jahr schneller als vorgesehen.“
„Mit schlechten Zensuren.“ Raj spürte die Hitze in seinen Wangen. Warum wurde er jetzt eigentlich gelobt? War es nicht um das Mal gegangen?
„Schlechte Zensuren, die uns zeigen, was du hättest vollbringen können, wärest du mit all deiner Kraft und deinem Geist und vor allem deinem unbeugsamen Willen dabei gewesen.“
Raj fühlte sich seltsam zerrissen zwischen wildem Stolz über solch ein Lob, das er gerne schon zwei, drei Jahre früher gehört hätte, und Enttäuschung darüber, dass er es vermutlich nie erfahren hätte, wäre er nicht zurückgekehrt.
„Ich habe, was ihr sucht.“
Der Themenwechsel war so abrupt, dass Farres und Raj mehrere Augenblicke brauchten, um die Bedeutung dieser Worte zu erfassen.
„Ja, ganz recht, ich habe die Landkarte hier. Sie hängt seit Jahrzehnten eingerahmt in meinem Schlafgemach. Ein hübsches Stück und die genaueste Karte des Gebietes, die es gibt. Aber sie ist nicht das, was ihr wirklich braucht.“
Dieser Nachsatz dämpfte die Freude, die Farres und Raj hatte aufspringen lassen. Der Altehrwürdige wartete geduldig, bis sie sich wieder gesetzt hatten.
„Farres, warum ist die Karte nutzlos, um den Krieg zu beenden?“
„Was? Ich …“ Hilflos stotternd konnte sein Wolf nur die Schultern zucken. Mit dem geduldigen Ausdruck eines Lehrmeisters, der seinem Schüler die Lektion nicht zum zwanzigsten Mal erklären, sondern ihn zur Erkenntnis führen wollte, faltete der Altehrwürdige die Hände.
„Warum führen die Wölfe Krieg gegen die Raben?“
„Wegen der Territorialstreitigkeiten. Seit ewiger Zeit wirft einer dem anderen vor, Land gestohlen zu haben“, erwiderte Farres sofort.
„Das stimmt so nicht. Diese Grenzstreiterei ist lediglich der Grund für eine über Generationen gewachsene Feindseligkeit zwischen euren Völkern. Warum genau ist daraus ein offener, blutiger Kampf geworden?“
„Weil meine Schwester grausam ermordet wurde. Weil darauf harte Vergeltungsschläge gefolgt sind. Weil ich in eine Wolfsfalle getreten bin“, zählte Farres stockend auf.
„Taten, für die vermutlich Ephrim Garrussohn zu beschuldigen ist. Welchen Grund gibt es noch?“
„Farouche“, stieß Raj ungefragt hervor. „Er will den Krieg mit aller Macht. Er will das Morden und sinnlose Gemetzel. Genau wie einige andere Wölfe. Und auch Raben.“ Den letzten Satz sprach er sehr leise.
„Du siehst, Farres: Die Landkarte wird helfen, den Frieden zu sichern und eine neue Ordnung zu erschaffen, die für beide Völker das Beste bringen wird. Doch um den Krieg zu beenden, musst du dich deinem Bruder stellen. Wenn Farouche bereit für den Frieden ist, werden alle anderen, ob Wölfe oder Raben, sich ihm anschließen.“
Farres ließ mutlos den Kopf sinken.
„Gegen Ephrim kann ich kämpfen“, flüsterte er. „Er ist ein Ärgernis, ja, eine Gefahr, das auch, aber ich kann ihn ausschalten. Gegen Farouche bin ich machtlos.“
„Bist du das? Hast du auf deinem langen, gefahrvollen Weg hierher nichts gelernt?“
Erwartungsvoll blickte der Altehrwürdige sie beide an, wie sie nacheinander die Köpfe schüttelten.
„Vor wenigen Wochen erst wolltest du, Farres, diesem jungen Mann die Kehle rausreißen und seine Brüder hättest du mit Freuden zum Frühstück verspeist. Nun sitzt ihr Hand in Hand vor mir, du hast Raj dein Herz gegeben und bist mit seinen Brüdern befreundet. Was lehrt dich das über den Weg des Hasses?“
„Farouche wird mich für einen miesen Verräter halten! Er wird mich hassen, weil ich mich mit denen verbündet habe, die er töten will!“
„Farouche liebt dich. Und nur dich allein“, wagte Raj einzuwenden.
„Er hat auch unsern Vater geliebt!“, brüllte Farres. „Das hat ihn nicht daran gehindert, ihn in Stücke zu reißen! Wenn er mir gegenübersteht, wird er mit mir das Gleiche tun und mich anschließend betrauern, als Ausdruck seiner Liebe!“
Aufgewühlt sprang er auf und begann, im Raum auf- und abzulaufen.
„Was kannst du tun, Raj, um genau das zu verhindern?“ Der Altehrwürdige blieb vollkommen unbeeindruckt und sprach genauso ruhig und leise zu ihm wie zuvor.
„Ich weiß es nicht. Ich sehe keinen Weg, als Farouche umzubringen, aber das würde das Rudel wohl kaum zu Friedensgesprächen bewegen.“
„Erinnere dich, wie du Nantir an deinem zweiten Tag in diesen Hallen dazu gebracht hast, dich nicht totzuschlagen.“
Etwas, woran Raj nicht unbedingt gerne dachte … Sie waren zusammengestoßen, und irgendwie war daraus ein ernsthafter Kampf entstanden. Nantir war weggerutscht, als Raj eine hastige Ausweichbewegung gemacht hatte. Raj hatte sich über ihn geworfen und dadurch die Gelegenheit zu einem vernichtenden Schlag gehabt – worauf er verzichtet hatte. Zum Dank dafür hatte die verdammte Schlange ihn gebissen. Seine erste Bekanntschaft mit dem betäubenden Serum, das er von Anfang an nicht vertragen hatte. Und der Beginn seiner Leidenszeit an dieser Akademie.
„Nantir hat mit dem Biss dafür gesorgt, dass er sein Gesicht vor den anderen wahren konnte. Seit diesem Tag war er allerdings auch dein heimlicher Verbündeter.“
„Nantir ist aber bei vollem Verstand, wofür ich bei Farouche nicht meine Hand ins Feuer legen würde“, flüsterte Raj.
Farres fuhr heftig zusammen, so als ob er aggressiv reagieren wollte, sagte jedoch nichts.
„Es liegt an euch, einen Weg zu finden, die Spirale der Gewalt zu durchbrechen. Oft genügt es, nicht zuzuschlagen, obwohl man die Möglichkeit dazu hätte.“ Der Altehrwürdige nickte auf jene salbungsvolle Art, die zeigte, dass das Gespräch damit beendet war.
„Ich möchte, dass ihr sechs noch eine weitere Nacht hier verbringt und an allen Mahlzeiten teilnehmt.“
„Was soll das bringen?“, fragte Farres verblüfft. „Die Stimmung war eben ziemlich gegen uns aufgeheizt.“
„Niemand wird euch angreifen, dich schon aufgrund deines Ranges nicht, Farres. Es demonstriert, dass ihr weiterhin geduldet seid und wird verdeutlichen, dass Liebe und Freundschaft keine Frage der Rasse sein muss. Eine wichtige Lektion, die leider mit Worten allein nicht zu lehren ist. Schickt mir nun Randyn herein. Der junge Mann scheint ein wenig Führung zu benötigen, um loslassen zu können, was er liebt.“
Raj schluckte mühsam alles herunter, was er darauf hätte erwidern können. Er hatte selbst bemerkt, wie schwer sein Bruder sich tat, ihn mit Farres zusammen zu sehen.
„Altehrwürdiger, die Karte?“, fragte er stattdessen.
„Sie wird euch morgen zum Mitnehmen bereit liegen. Oh, da fällt mir ein …“
Der Altehrwürdige öffnete eine Truhe und zog einen Stapel Umschläge hervor.
„Diese Briefe haben wir im Zimmer von Reinur Reckertssohn gefunden, als er die Akademie verließ. Es scheint, dass du deine Post nicht erhalten hast, wann immer es an ihm war, sie zu verteilen. Es tut mir sehr leid, Raj. Zweifellos hat das, was als Streich gemeint war, zu all dem Unglück geführt, das dir widerfahren ist. Auch wenn letztendlich Gutes daraus entstanden ist, gibt es keine Entschuldigung für diesen Diebstahl.“
Raj musste schlucken, als er die rund zwanzig Briefe entgegen nahm. Reinur, ein Rabe aus einem anderen Schwarm, hatte sich nie feindselig benommen. Ein Freund war er auch nicht gewesen, sie hatten sich mehr oder weniger ignoriert. Ihm hätte Raj eine solche Tat nicht zugetraut.
„Immerhin hat er sie weder gelesen noch zerstört“, murmelte er, um sich selbst aufzumuntern. Was geschehen war, war geschehen. 
„Wusstest du übrigens, dass der Aberglaube, der siebte Sohn eines Königs müsse magische Fähigkeiten oder ein außergewöhnliches Schicksal besitzen, noch aus der Zeit stammt, als es keine Wandler gab?“
Da war es wieder, das amüsierte Funkeln in den dunkelbraunen Augen des Altehrwürdigen. Als Raj den Kopf schüttelte, erntete er dafür ein bekräftigendes Nicken.
„Ein Glaube, der so lange Zeit übersteht, sollte zumindest nicht ignoriert werden, nicht wahr?“
Ein Gedanke, über den man nachgrübeln konnte, bis man vollends den Verstand verlor.
Das Gefühl, dem Schlimmsten knapp entronnen zu sein, sobald er die Tür hinter sich schloss, hatte Raj noch gut in Erinnerung. Manche Dinge würden sich wohl nie ändern.
„Was sollte das bedeuten, dass es keine Wandler gab?“, flüsterte Farres verwirrt. Auch ihm war die Erleichterung darüber anzusehen, dass sie glimpflich davongekommen waren, obwohl sie nun mehr Fragen als vorher quälten.
„Man sagt, dass unsere Urururururururahnen reine Menschen waren, die sich nicht verwandeln konnte. Bizarr, oder?“
„Unvorstellbar …“
 
Raj erklärte seinen Brüdern in Kurzfassung das, was ihnen alles gesagt worden war. Während Randyn sichtlich nervös zum Altehrwürdigen ging, las Raj die Briefe, die ihm vorenthalten worden waren. Grüße aus der Heimat von seinen Eltern und Geschwistern, oft mit lustigen Erzählungen, die nicht gänzlich verheimlichen konnten, wie sehr der Krieg sie alle belastete. Erst jetzt erfuhr Raj vom Tod einiger Freunde und Verwandten, auch die beiden Nachrichten, die ihn eindringlich vor den Grenzverschiebungen warnten, waren dabei. Farres las mit, und war anschließend genauso still und niedergedrückt wie er selbst.
Seine Brüder hockten bei ihnen und gaben ihnen schweigend Rückhalt, bis Randyn zurückkam.
Der überraschte sie damit, dass er Raj lediglich kurz durch die Haare wuschelte, wie er es schon immer gerne getan hatte, und dafür Farres fest in die Arme schloss. 
„Hat noch irgendjemand außer mir Hunger?“, fragte er dann und grinste so fröhlich, wie man es von ihm kannte. „Unseren Wolfsbruder sollten wir gut füttern, damit er bei Laune bleibt.“ Er hakte sich links bei Raj, rechts bei Farres unter und marschierte mit ihnen in Richtung Speisesaal. 
Manche Dinge änderten sich tatsächlich zum Guten …
 


17.
 
Im Speisesaal wurde es schlagartig still, als sie eintraten und an einem freien Tisch Platz nahmen. Verächtliche und einige wenige neugierige Blicke trafen Raj und nur zögernd setzte das Klappern von Besteck und Geschirr wieder ein.
„Wie hast du es hier nur ausgehalten?“, fragte Randyn und schüttelte sich.
„Warum hast du uns nicht geschrieben, wie es dir wirklich ergangen ist? Hätte Vater davon gewusst, hätte er dich sofort zurückgeholt“, lautete Rynalphs Behauptung. Küchenbedienstete kamen und brachten ihnen ihre Mahlzeit, sodass Raj nicht antworten musste. Beharrlich starrte er auf seinen Teller und schwieg. Schließlich zerzauste ihm Risser das Haar und erklärte lachend: 
„Er ist eben ein Trotzkopf.“
„Warum grabscht eigentlich jeder in meinen Haaren herum?“, fragte Raj maulig und versuchte die wirren Strähnen wieder zu glätten.
„Weil du unser Küken bist?“ Jetzt neckte ihn Rayskel auch noch.
„Ich habe schon immer in deinem Gefieder herumgewühlt“, erklärte Randyn. „Und ich werde es weiterhin tun. Daran kann mich auch dein Wolf nicht hindern.“
Raj sah ihn scharf an, doch sein Bruder wirkte ausgesprochen friedlich. Was mochte der Altehrwürdige ihm gesagt haben, dass er plötzlich seine Beziehung zu Farres tolerierte? Er zuckte mit den Schultern und löffelte seinen Früchtebrei.
„Wie sollen wir denn jetzt diesen Krieg beenden, wenn die Karte nicht ausreicht? Mag jemand den Rat des Altehrwürdigen befolgen und sich Farouche stellen?“, fragte Rayskel. Niemand antwortete.
„Nichts für ungut, Farres, doch in Zwanzig Türme reicht bereits der Name deines Bruders aus, dass uns die Federn ausfallen.“ Risser grinste schwach.
„Bei uns Wölfen ist es ähnlich. Farouche war nicht immer so. Als wir jünger waren, hatten wir eine Beziehung die der euren gleicht. Leider kam Farouche irgendwann auf den Geschmack von Unterdrückung und Gewalt. Ich begreife es bis heute nicht. Er macht sogar mir Angst“, gestand Farres. Gleich darauf fuhr er hastig fort: „Auf seine sehr verquere Art liebt er mich wirklich. Doch selbst ich werde ihn allein mit schönen Worten nicht von der Fortführung des Krieges abhalte n können. Und die Karte … wenn sie nun unser derzeitiges Gebiet beschneidet, wird Farouche nicht nur sprichwörtlich darauf scheißen.“
„Der Altehrwürdige wird sicherlich nicht wollen, dass du gegen deinen Bruder kämpfst“, brummte Rynalph und leckte seinen Löffel ab.
„Doch“, murmelte Raj nachdenklich, „genau das wollte er uns sagen. Farres muss sich seinem Bruder in einem Hierarchiekampf stellen.“
„Raj, dann bin ich tot“, protestierte Farres. „Ich habe keine Angst vor einem Kampf. Aber mit meinem verkrüppelten Fuß habe ich gegen Farouche überhaupt keine Chance. Auch wenn er nicht mehr schmerzt … Außerdem will ich Farouche nicht töten. Egal was für ein Monster er sein mag, er ist trotzdem mein Bruder. Dagegen wird er keine Hemmungen haben, mich umzubringen, wenn ich ihm den Thron streitig mache. Farouche wird denken, dass ich ihn verrate und sich in einen seiner maßlosen Wutanfälle hineinsteigern.“
Raj lächelte seinen Liebsten an. „Ich habe bereits eine Idee, wie du ihn besiegen kannst, Farres. Dazu musst du Farouche gar nicht töten.“
„Was denn für eine Idee?“
„Vertraue mir einfach, Farres.“
„Gütiger Gott, wir reden hier von meinem Bruder, Hühnchen.“
Er schaute in Farres erschüttertes Gesicht und versuchte sich vorzustellen, einen seiner Brüder bekämpfen zu müssen. Der Reihe nach betrachtete er Risser, Rayskel, Rynalph und Randyn. Die gleichen bedrückten Mienen, die gleichen blauschwarzen Haare und nachtdunklen Augen.
Wie aus einem Ei geschlüpft, dachte Raj. Ein Ding der Unmöglichkeit, einen von ihnen umzubringen. Wir sind einander viel zu sehr verbunden.
Rayskel, der neben Farres saß, rückte näher an den Wolf heran und knuffte ihn sanft.
„Wir sind jetzt ebenfalls deine Brüder, Farres“, sagte er leise. Raj beobachtete, wie sein Liebster erst überrascht blinzelte, dann kurz Rayskels Schulter drückte und etwas gezwungen lachte:
„Ich hoffe, ich muss für diese Ehre keinen Flugversuch starten.“
 
Den Tag über zeigte Raj seinen Brüdern und Farres die Hohe Akademie. Den spärlich ausgestatteten Studiensaal, der für jeden Studenten ein Pult und einen Hocker zur Verfügung stellte, hatte er noch viel zu gut in Erinnerung. Nach stundenlangem Lesen in verstaubten Büchern mit winzigen verblassten Schriftzeichen hatte sich sein Rücken abends wie zerbrochen angefühlt. Auf jedem Pult befanden sich Klammern, um Schriftrollen zu fixieren, ein Talglicht, Pergament für Notizen und ein Tintenfass mit der dazugehörigen Schreibfeder. Raj mochte gar nicht daran denken, wie oft sein Tintenfass nicht zugedreht gewesen war oder jemand hineingepinkelt hatte.
In einem der Bibliothekssäle verfolgten sie, wie der Bibliothekar in schwindelerregender Höhe auf einer schwankenden Leiter herumturnte und Bücher wegsortierte. In seiner Tiergestalt als Gibbon machte ihm weder die Höhe noch das Klettern etwas aus. Beeindruckend war die Vielzahl der Bücher, leder-, leinen- oder holzgebunden, in Seide eingeschlagen, gerollt und als Schiefertafeln übereinander gestapelt. Manche umfassten nur wenige Seiten, andere hätten zwei Männer tragen müssen, so groß und umfangreich waren sie. Rajs Brüder wurden immer stiller und auch Farres‘ Gesicht drückte Ehrfurcht vor diesem geballten Wissen aus.
Hinterher führte Raj sie in die Freianlagen, wo sich die Wandler die Beine vertreten konnten. Pferde, Rehe, Raubkatzen, Füchse, Wölfe und andere konnten hier über eine Wiese toben. Für die flugfähigen Wandler gab es Plattformen, von denen aus sie sich in die Lüfte schwingen konnten.
Befreit atmete Randyn auf. „Hier gefällt es mir schon besser“, erklärte er. „In diesen Sälen herrscht eine Atmosphäre, die einen gestandenen Raben direkt einschüchtert. Raj, wie hast du es in diesen fünf Jahre bloß ausgehalten? Noch dazu, wenn dich hier nahezu jeder drangsaliert hat? Wieso hast du mir nichts von alldem geschrieben?“ Randyn klang verletzt. „Ich dachte, wir erzählen uns alles.“
„Du warst schon so empört, als Vater verkündete, mich an die Akademie schicken zu wollen. Und ich wusste, dass du unter dieser Trennung mindestens genauso leidest wie ich. Sollte ich dir dazu schreiben, wie elend ich mich gefühlt habe oder dass ich mich ständig auf der Flucht vor meinen Kommilitonen befand?“
Farres küsste ihn auf die Wange. „Dir hat ein Wolf an deiner Seite gefehlt.“
„Oh ja, das hätte mir ungeheuren Respekt eingebracht. Der Zwerg und sein Leibwächter …“
„Sie hätten dich nicht verprügelt.“
„Es gibt andere Dinge, die schmerzen weit mehr.“
Rynalph räusperte sich, zerwuschelte einmal mehr sein Haar und erklärte:
„Dafür haben wir nun einen Gelehrten in der Familie. Siehst du, Raj, der siebte Sohn ist doch etwas Besonderes.“
„Ich freue mich schon wahnsinnig darauf, mit euch in gemütlicher Abendrunde über die Relativierung und Präzisierung von politischen Systemen und deren Ethik zu diskutieren“, sagte Raj mit todernster Miene. Seine Brüder starrten ihn entsetzt an. „Wir könnten dabei Akzente auf die philosophische Reflexion unserer eigenen Lebenspraxis setzen, diese wissenschaftlich analysieren …“
Randyn hielt ihm den Mund zu. „Noch ein Wort, Kleiner, und Farres wird zusehen müssen, wie er allein mit dir klar kommt.“
„Ich kann nichts dafür, dass ihr meiner überragenden Intelligenz nicht folgen könnt.“ Raj grinste und begann zu rennen, als sich seine Brüder auf ihn stürzten. Rasch verwandelte er sich und warf sich in die Luft.
Erst hoch am Himmel wurde ihm bewusst, dass er flog. Schmerzfrei flog! Freudig krächzte er auf, während er flankiert von seinen vier Brüdern Kreise über der Hohen Akademie zog. Vom Boden aus begleitete ihn Farres‘ Freudengeheul.
 
Liebevoll blickte Farres auf das entspannte Gesicht seines Raben hinab. Raj atmete noch ein wenig schneller als üblich und an seinem Haaransatz schimmerten vereinzelte Schweißtröpfchen.
„Weißt du eigentlich, wie schön du aussiehst, wenn du deinen Höhepunkt erreichst?“, murmelte er Raj ins Ohr, bevor er versonnen daran knabberte. Statt einer Antwort zog ihn Raj zu sich heran, um ihn in einen aufregenden Kuss zu verwickeln. Gleichzeitig drängte sich der kleine Rabe an seinen Körper, als wollte er in ihn hineinkriechen.
„Raj, Raj, Raj …“ Farres stöhnte, weil Hände auf seinem Leib zu wandern begannen und ihn an äußerst interessanten Stellen reizten.
„Raj …“ Er lauschte dem Klang dieses Namens, der ihm so wundervoll erschien und sein ganzes Herz ausfüllte.
„Rede nicht, küss mich.“
An Rajs Mund begann er zu lachen. So forsch, wie der Kleine auftrat, hätte er mindestens ein Adler sein müssen.
„Die kleinsten Raben krächzen am lautesten, hm?“
„Dicht dran. Mutter hat jedoch einen großen Vorsprung“, brummelte Raj und biss ihn ins Kinn.
„Autsch! Du freches Hühnchen.“
„Farres, so geht das nicht!“
„Was?“
„Du redest zu viel.“
„Ach?“ Er grinste und kitzelte Raj, dass sich der kichernd krümmte.
„Dein Mund ist zu mehr als bloß zum Plappern gemacht“, fuhr Raj schließlich japsend fort.
„Zum Beispiel?“
Nachtschwarze Augen funkelten ihn übermütig an.
„Mich beschleicht das merkwürdige Gefühl, dass du eben gerade nicht ans Küssen denkst.“
„Nun …“ Rajs Mundwinkel zuckten.
„Sag bitte.“ Farres kam in den Genuss, Rajs Mund fassungslos offen stehen zu sehen.
„Was? Ich soll dich anbetteln?“
„Ich bin immerhin der Kronprinz meines Rudels und du lediglich der siebte Sohn eines Vogels. Natürlich sollst du mich anflehen, wenn du eine erotische Sonderbehandlung wünschst. Ansonsten …“
„Ja?“ Raj konnte seine Belustigung nicht mehr verbergen.
„Ansonsten verwandele ich mich und lasse dich mit diesem durchaus verlockenden Ständer einfach hier sitzen.“
„Das wagst du nicht!“
Na warte, dachte sich Farres und setzte zu seiner Transformation an.
Es ging nicht!
Farres stutzte und versuchte es erneut.
Nichts! Nicht der Hauch von einem verstärkten Haarwuchs. 
Verwirrt schaute er auf. Raj hockte vor ihm, das Gesicht seltsam leer und die Augen völlig ausdruckslos. Was passierte hier? In Wolfsgestalt hätte sich ihm das Fell gesträubt. Ihr neckisches Geplänkel hatte sich schlagartig in eine ernste – bedrohliche? – Richtung gewandelt.
„Raj?“ Durfte er seinen erstarrten Raben berühren, oder löste er damit etwas Schreckliches aus?
„Raj!“ Farres streckte seine Hand aus, doch seine Finger verharrten kurz vor Rajs Arm. Guter Gott, was sollte er tun? In diesem Moment blinzelte Raj und bewegte den Kopf auf die Weise von jemandem, der gerade aus einem tiefen Schlaf erwachte. Eine Sekunde später blickte er Farres verwundert an.
„Ich habe den Wolf in dir gesehen“, sagte er staunend.
„Was?“ Er war wohl zu lange mit den Raben zusammen gewesen, denn nun krächzte seine Stimme.
„Als du dich verwandeln wolltest … Und … und ich habe die Verwandlung geblockt.“
„Raj, wovon redest du? Ich konnte nicht zu einem Wolf werden. Da war so etwas wie eine Sperre. Willst du mir jetzt sagen, dass das du warst?“
„Verwandel dich“, befahl Raj in einem Ton, dem er sich nicht zu widersetzen wagte. Farres konzentrierte sich und fand sich gleich darauf in seiner Tiergestalt wieder. Auch das Annehmen seiner Menschengestalt stellte kein Problem dar.
„Und nun noch einmal, Farres.“
Rajs Augen wurden glasig, es sah unheimlich aus. Folgsam leitete Farres die Verwandlung ein und – es ging nicht.
„Da! Da!“ Aufgeregt sprang Raj in die Höhe, verwandelte sich selbst und flog auf den Schrank, wo er aufgeregt hin und her trippelte, ehe er seine Menschengestalt annahm und sich schmerzhaft den Kopf an der Decke stieß.
„Farres! Ich kann dich blockieren und hilflos machen!“
Farres krabbelte aus dem Bett, um seinem Liebsten vom Schrank zu helfen. Sein Verstand versuchte dabei das Geschehen zu verarbeiten.
„Hast du schon mal …?“
„Nein“, rief Raj. „Ich wusste nicht, dass ich so etwas kann. Aber merkst du nicht, was uns das für Möglichkeiten hinsichtlich Farouche eröffnet?“
Farouche!
„Du … du meinst, du könntest das auch bei anderen?“
„Wenn es bei dir funktioniert, warum denn nicht?“
„Hattest du nicht einen Plan?“
„Das hier ist besser.“ Raj strahlte ihn geradezu an. Farres packte seinen Liebsten am Handgelenk und zerrte ihn mit sich, hinaus auf den Flur und ohne anzuklopfen in das Zimmer, das Randyn und Risser bewohnten. Der eine schreckte im Bett auf, der andere regte sich krächzend auf der Gardinenstange.
„Verwandel dich“, forderte Farres Randyn ohne jede weitere Erklärung auf.
„In eine Decke? Damit ihr eure Blöße verbergen könnt und nicht jedermann eure Schwänze zeigt?“, fragte Randyn kopfschüttelnd.
„Verwandel dich!“, herrschte er den Raben an. Randyn zuckte zurück, hielt es dann offenbar für besser, kommentarlos zu gehorchen. Gleich darauf flüsterte er verblüfft:
„Es klappt nicht!“
„Was geht hier vor?“, erkundigte sich Risser und trat nun in Menschengestalt näher. Farres ließ sich neben Randyn auf das Bett nieder.
„Ich glaube, ihr solltet Rynalph und Rayskel dazu holen“, sagte er und schaute sein kleines Hühnchen an, das breit lächelnd vor ihm stand. „Wir haben einen wahrhaftigen siebten Raben unter uns.“
 
 
~*~
 
Rajs neu entdeckte Fähigkeit beschäftigte sie die halbe Nacht lang. Immer wieder probierten sie herum und daher waren sie alle übernächtigt, als sie am nächsten Morgen den Heimweg antraten. Der Altehrwürdige, der sie persönlich verabschiedete und ihnen dabei die Grenzkarte aushändigte, schmunzelte vergnügt vor sich hin, als wüsste er aus einer geheimen Quelle, welches Talent Raj an sich entdeckt hatte.
„Leb wohl, siebter Rabe“, wurde er freundlich verabschiedet. „Gutes Gelingen und Gottes Segen wünsche ich dir.“
Und ehe er dreimal krächzen konnte, flogen er und seine Brüder neben Farres‘ Wolfsgestalt her und traten den Heimweg an.
 


18.
 
Nach eineinhalb Wochen hatten sie das Moor erreicht und befanden sich auf direktem Weg zu den Schlangenwandlern. Als Zeichen seines Vertrauens hatte Farres Randyn die Karte mit den Territorialgrenzen zum Verwahren gegeben. Nun verbrachten sie einmal mehr eine Nacht zwischen kalten schwarzen Tümpeln auf torfigem Boden. Um sie herum herrschte gespensterhafte Stille. Lediglich das Gras wisperte leise, wenn der Wind hindurchstrich.
Mit einer ruckartigen Bewegung zog Farres die Schnauze unter der buschigen Rute hervor und hob witternd den Kopf. Sein kleiner Rabe schlief mit dem Kopf unter einem Flügel zwischen seinen Pfoten. Er hatte sich genau wie seine Brüder zu einer dicken, schwarzen Kugel aufgeplustert, damit die Federn die kalte Nachtluft von ihm fern hielten. Es hatte Frost gegeben. Das Schilf und das harte Riedgras des Gamesh-Moores waren mit einer silberweißen Schicht überzogen, die im Mondschein schimmerte. Bislang war die Nacht friedlich gewesen, bis Farres ein vertrauter Geruch in die empfindliche Nase gedrungen war. Ephrim! Der alte Wolf ließ ihn deutlich wissen, dass er in der Nähe war, ansonsten hätte er sich gegen den Wind angenähert.
Ist der Zeitpunkt für eine endgültige Auseinandersetzung gekommen?, fragte sich Farres und erhob sich vorsichtig, um Raj nicht zu wecken. Lautlos und mit einem letzten Blick auf seinen Geliebten stahl er sich in die Nacht davon.
 
Ephrim wartete in nicht allzu großer Entfernung in Menschengestalt auf Farres. Hasserfüllt blickte er dem langsam herantrottenden Wolf entgegen. Natürlich war Farres gekommen, allein weil er Antworten auf seine Fragen wollte, die ihm seit ihrem letzten Treffen quälen mussten. Oh, und Antworten würde er bekommen, ehe er den jungen Beta zerfleischte. In respektvollem Abstand blieb Farres stehen und verwandelte sich. Eine Weile musterten sie einander stumm.
„Deinem Fuß scheint es besser zu gehen“, sagte Ephrim schließlich.
„Aber meiner Seele nicht. Sie scheint einen guten Freund verloren zu haben. Oder warst du nie ein wahrer Freund, Ephrim? War das alles gelogen? Hast du mir … und Farja die Vaterrolle lediglich vorgespielt?“
Ephrim schnaufte. „Wir hatten beide kein Glück mit unseren Vätern, nicht wahr, Farres? Meiner war zu schwach und zu feige, um den Thron an sich zu reißen und deiner verfiel dem Wahnsinn. Und dein Bruder hat sich zu einem zweiten Eikron entwickelt. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“
„Was willst du damit sagen?“
Kapierte dieser Welpe immer noch nicht?
„Farouches Gier nach Blut und Gewalt … Auf diese Weise kann man kein Rudel in den Krieg führen. Dazu braucht man Schläue und Gerissenheit. Sein geerbter Wahnsinn hat Landa den Tod gebracht.“
Verwirrt blickte Farres ihn an. „Landa? Die ehemalige Fähe meines Bruders?“
„Deines Bruders?“, knurrte er wütend. „MEINE Fähe, bevor Farouche sie mir stahl. Meine Liebe, mein Herz, das er so rücksichtlos in den Krieg geführt hat, damit die Raben es töten.“
„Das habe ich nicht gewusst“, flüsterte Farres.
„Du vielleicht nicht. Aber Farouche wusste es. Es war ihm egal. Immerhin ist er der Alpha und kann sich die Partnerin wählen, die er will. Umgarnt hat er sie mit falschen Versprechungen und schnöden Komplimenten, mit seinem Aussehen …“ Zornbebend brach Ephrim ab.
„Das tut mir leid, Ephrim. Ich habe nicht im Entferntesten etwas davon geahnt.“
„Ich hätte der Leitwolf werden sollen, Farres. Ich! Stattdessen ging die Linie auf Eikron über. Also stachelte ich Farouche an, ihn zu töten und redete ihm ein, dass der Irre dich ansonsten umbringen würde. Farouche glaubte ich kontrollieren zu können. Ich hätte dann die Fäden hinter dem Thron gezogen. Doch dein verdammter Bruder ist der Sohn seines Vaters. Vielleicht hat sich die Krankheit mit Eikrons Blut während ihres Kampfes auf Farouche übertragen oder es lag bereits in seinen Genen und brach durch die Ermordung eures Vaters hervor. Die Gier zu töten überkam deinen Bruder ebenfalls. Eine Kontrolle meinerseits ist nicht mehr möglich. Also muss Farouche weg. Und du ebenfalls. Du und dein verfluchter Rabe!“ Ephrim trat einen Schritt näher an Farres heran, der seine Worte sichtlich zu verarbeiten suchte.
„Raj und ich haben einen Weg gefunden, um den Frieden wieder herzustellen, Ephrim. Wir können diese Blutgier stoppen.“
Also hatte er mit seiner Vermutung doch richtig gelegen. Dieser Welpe und sein Hühnchen waren auf einer Mission gewesen. Noch dazu erfolgreich. Ephrim knurrte finster. In einer beschwichtigenden Geste hob Farres die Hände. Allerdings wankte und wich er nicht, wie Ephrim genau bemerkte.
„Frieden“, knurrte er. „Wer will denn deinen verdammten Frieden? Die Raben gehören ausgelöscht, für das, was sie meiner Landa angetan haben. All die Jahre habe ich mich bemüht, diesen Krieg am Leben zu erhalten. Ich habe dafür Wölfe geopfert. Deine kleine Schwester war eines dieser Opfer.“ Ephrim lächelte angesichts Farres‘ entsetztem Gesichts. 
„Oh, wie hast du die Raben gehasst, nicht wahr? Wie gierig hast du dich in die nachfolgenden Kämpfe gestürzt. Und niemand wusste, dass ich dafür gesorgt habe, dass Farja sterben musste. Leider schlief der Krieg wieder ein. Aber die Wolfseisen waren ein netter Einfall, um die Hass und die Furcht neu zu schüren, nicht wahr?“
„Du?“, hauchte Farres schockiert. „Du hast Farja getötet? Ephrim, wie konntest du nur? Sie hat dich geliebt. Ich habe dich geliebt. Tagelang habe ich gegrübelt, ob du hinter dieser Sache steckst, nachdem die Raben das Aufstellen der Falle so hartnäckig abstritten. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, bis du mich und Raj angegriffen hast. Wie konntest du uns das antun?“
Ephrim lachte leise. Er hatte gewusst, dass seine Antworten Farres nicht gefallen würden.
„Ich werde dich jetzt töten, Welpe. Und dann kehre ich heim zur Canisfeste und erledige deinen Bruder. Sobald ich der Leitwolf des Rudels bin, werde ich Rajadas und seiner Sippe ein Ende bereiten. Zwanzig Türme wird fallen. Ich werde über Raben- und Wolfsland herrschen. Und niemand – niemand! – wird mir jemals wieder eine Gefährtin nehmen.“ Mit diesen Worten sprang er auf Farres zu und verwandelte sich dabei. Der junge Wolf war schnell und huschte zur Seite, sodass sein Angriff ins Leere ging. Rasch nahm auch er Tiergestalt an und stellte sich ihm mit gesträubtem Fell, aufgerichteter Rute und gefletschten Zähnen. Eikrons Söhne waren keine Feiglinge. Das musste man ihnen lassen.
 
Knurrend umkreisten sie sich. Wie offenbar auch Ephrim lauerte Farres auf einen günstigen Moment für eine Attacke. Einen winzigen Augenblick der Ablenkung, ein leichtes Straucheln … Dabei rasten seine Gedanken. Nach Ephrims erstem Angriff hatte er sich ja bereits einiges zusammenreimen können. Auf das ganze Ausmaß der Schlechtigkeit war er jedoch nicht gefasst gewesen. War er denn bloß von Irren umgeben gewesen? Sein Vater, Farouche und nun auch Ephrim. Der Verrat des älteren Wolfs tat ihm weh. Farja hatte ihm vertraut. Er hatte Ephrim vertraut. Wie konnte der Alte ihm das nur antun? Und er hatte die Raben verdächtigt, seine Schwester getötet und die Wolfseisen aufgestellt zu haben. Wie viele Tote waren daraufhin gefolgt. Wie viele Raben hatte er in seiner Wut sinnlos umgebracht und sie einer Tat bezichtigt, die sie nicht begangen hatten. Er hatte Randyn und vielen anderen Unrecht getan, ein Wissen, dass ihm tief in der Brust schmerzte. Eine Schuld, die er niemals wieder würde gutmachen können. Farja, er, sein ganzes Rudel … sie alle waren von Ephrim verraten und belogen worden. Sogar Farouche. Farres unterdrückte ein wütendes Jaulen. Es war Zeit, die Sache zu beenden. Er täuschte ein Wegsacken seines Fußes vor und tatsächlich griff Ephrim sofort erneut an. Dieses Mal wich ihm Farres nicht aus. Dass sich rasiermesserscharfe Zähne in seinen Pelz bohrten, nahm er als Sühne für die toten Raben an. Aber auch er verbiss sich in Ephrims Fell. Der Alte war so wendig, dass er sich befreien konnte und sie erneut aufeinander losfuhren, bellend, beißend und knurrend. Fell flog und Blut spritzte. Keiner von beiden war bereit zu kapitulieren. Es würde auch keine Gnade geben, lediglich ein erbitterter Kampf bis zum Tod. Farres war jung und kräftig. Ephrim dagegen war erfahren und hinterhältig wie ein Fuchs. Es gelang ihm seine Fänge in Farres‘ Ohr zu schlagen und es zu zerfetzen. Farres jaulte auf und kratzte mit seinen Krallen über Ephrims Nase, bis der ihn losließ. Keuchend fuhren sie auseinander, sich erst jetzt bewusst werdend, dass sie von fünf Raben umringt waren. Die Anwesenheit von Raj und seinen Brüdern gab Farres neuen Mut. Blut tropfte ihm von seinem zerfetzten Ohr, der Fuß schmerzte aufgrund der Anstrengung und dennoch musste er Ephrim besiegen oder dieser ganze Wahnsinn würde kein Ende nehmen. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein langgezogenes Heulen aus. Ephrim witterte seine Chance und stürzte sich blindlings auf seine entblößte Kehle. Im letzten Moment drehte sich Farres weg und schnappte zu, traurig, erschüttert und dieses erbitterten Krieges unendlich müde. Knochen zersplitterten zwischen seinen Fängen. Ephrim zappelte und jaulte, bis seine Bewegungen schwächer wurden und er sich gar nicht mehr rührte. Trotzdem ließ ihn Farres eine ganze Weile nicht los. Der Schock hatte ihn genauso fest gepackt, wie er seinen einstigen Freund und heutigen Widersacher.
 
Raj und seine Brüder verwandelten sich, als Farres es endlich auch tat und dabei den Leichnam mit dem sauber gebrochenen Genick zu Boden gleiten ließ. Ohne ein Wort wandte sich Farres ab und humpelte mehrere Schritte von ihnen fort. Es war Randyn, der Raj aufforderte:
„Nun geh schon. Er braucht dich jetzt.“
Einen größeren Anschubs bedurfte es offenbar nicht. Raj rannte ihm hinterher und ohne ein Wort zu verlieren schlang er die Arme um seine verkrampfte Gestalt und schmiegte sein stoppelbärtiges Gesicht an seine Brust. Farres wusste, dass er nach Blut roch und dass dieser Gestank auch Raj unangenehm in die Nase dringen musste. Aber der Kleine ignorierte es.
„Es tut mir leid“, flüsterte Farres schließlich unter Tränen. „Guter Gott, du ahnst ja nicht, wie leid es mir tut.“
„Was?“, wagte Raj zu fragen und winkte seinen Brüdern näher zu kommen. Stockend begann Farres ihnen zu berichten, was er von Ephrim erfahren hatte.
„Alles, alles hat er eingefädelt und überall Zwietracht gesät. So viele Verluste hat es seinetwegen auf beiden Seiten gegeben. Und ich war ein Teil davon. Auch ich habe Raben getötet.“
„So wie wir Wölfe“, warf Rayskel nüchtern ein. Mit blutigen Fingern griff Farres nach Randyns Hände.
„Verzeih mir, dass ich angenommen habe, du hättest die Wolfseisen aufgestellt. Verzeih mir, dass ich deinen Worten anfangs nicht geglaubt habe.“ Verzweifelt suchte er in Randyns Augen nach Vergebung. Er brauchte ganz dringend eine Absolution, ansonsten würde er an der Schuld zerbrechen.
„Aber irgendwann sind dir Zweifel gekommen, nicht wahr? Und du hast begonnen, anders darüber zu denken“, antwortete Randyn leise. Farres nickte stumm.
„Du hast nun sieben Raben an deiner Seite, Wolf, und ich bin einer davon.“ Randyn drückte sanft und bestimmt seine Hände.
„Deine Wunden müssen versorgt werden. Besonders das Ohr sieht nicht gut aus. Wie soll Raj da seine Liebesschwüre hineinflüstern?“, brummte Risser und drehte Farres‘ Kopf, damit er die Verletzung besser betrachten konnte.
„Und dein Fuß … du humpelst wieder.“ Raj war dieses Detail nicht entgangen. Tatsächlich schmerzte diese Verletzung beinahe so schlimm, wie vor der Behandlung durch die Schlangenwandler. Dabei hatte Farres in den letzten Tagen lediglich ein wenig gehinkt, eine Behinderung, die ihn Zeit seines Lebens begleiten würde. Doch er war schmerzfrei gewesen. Inzwischen wusste er diesen Luxus zu schätzen.
„Raj, wie soll ich gegen Farouche antreten, wenn mir Ephrim bereits einen solchen Kummer verursacht. Und sieh mich an. Ephrim war ein alter Wolf und trotzdem hätte er mich beinahe besiegt …“
Raj küsste ihn, sicherlich um ihn zum Schweigen zu bringen. „Sei still und hör auf zu zweifeln. Ich glaube ganz fest an dich. Und deinen Kummer will ich gerne mittragen. Auch mir behagt das Töten nicht. Ich hege immer noch die Hoffnung, dass mein Plan funktioniert und wir Farouche besiegen können, ohne dass wir ihn töten müssen. Aber Risser hat recht. Wir müssen deine Wunden behandeln. Du bist völlig zerbissen.“
„Das hat Zeit, bis wir bei den Schlangen sind.“
„Von wegen das hat das Zeit. Dein Ohr tropft ununterbrochen und du blutest an zahlreichen anderen Stellen. Ich will nicht, dass du noch die Tollwut bekommst. Anders kann ich mir das Verhalten dieses verrückten alten Wolfes nicht erklären.“ Sein wunderbarer Dickkopf zerrte solange an seinem Arm, bis er sich hinsetzte und zuließ, dass Rynalph und Raj seine Verletzungen verbanden. Er fühlte sich an Seele und Körper gleichermaßen matt und erschöpft. Was zu viel war, war zu viel. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Wie sollte er je wieder Vertrauen zu einem Rudelmitglied fassen? Wie sollte er ihnen erklären, weshalb Ephrim sterben musste? Und wieso Farouche nicht länger Leitwolf sein durfte? War er ebenfalls ein siebter Sohn, dass er Unglück mit sich brachte? Farres sackte in sich zusammen. Er wollte nicht mehr. Er konnte nicht mehr!
 
~*~
 
Sie stellten einen traurigen Haufen dar, als sie das Nest der Schlangenwandler mit dem verletzten Wolf in ihrer Mitte erreichten. Nantir stand vor dem Eingang zum unterirdischen Schlupfloch und schaute ihnen entgegen. Angesichts Farres‘ Zustand schüttelte er bloß den Kopf.
„Wir brauchen erneut eure Hilfe“, sagte Raj, auf dessen linke Schulter sich sein Liebster stützte.
„Das ist nicht zu übersehen“, brummte Nantir und bedeutete ihnen mit einer Geste einzutreten. Rajs Brüder wirkten etwas nervös, als sie sich unter die Erde begaben, besonders Rayskel schien die Enge und die schmalen Tunnel Probleme zu bereiten. Eine Schlangenwandlerin nahm ihn bei der Hand und lächelte ihm ermutigend zu. Ungewohnt zaghaft erwiderte Rayskel das Lächeln, folgte nun aber ihren Gastgebern ohne zu zögern in die Tiefe. Raj unterdrückte ein Grinsen. Die Schlange war trotz des haarlosen Schädels und mit den seltsamen Mustern auf der Haut eine schlanke Schönheit, auf die sein romantisch veranlagter Bruder durchaus anspringen mochte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Farres zu, der erleichtert seufzte, als er sich endlich setzen konnte. Im Nu wimmelte es um sie herum von Schlangen, die sie mit einer Mahlzeit, warmen Decken und ihren heilenden Fähigkeiten umsorgten. Irgendwann sank Farres in Rajs Arme und schlief ein. Raj nahm es erleichtert hin. Sein Geliebter brauchte Ruhe, um sich von dem Schrecken erholen zu können und um neue Kräfte für die Auseinandersetzung mit Farouche zu sammeln.
In der Zeit, in der Farres schlief berichtete er Nantir und einigen anderen Schlangen, was sich seit ihrem letzten Aufenthalt getan hatte und dass sie gedachten, Farouche vom Thron zu stürzen, um einen dauerhaften Frieden zwischen Raben und Wölfe zu schließen.
„Ich habe einen Plan, wie wir Farouche besiegen können, ohne ihn zu töten. Aber dazu bräuchten wir von eurem Serum“, erklärte Raj.
„Und was genau wäre dein Plan?“
„An der Hohen Akademie habe ich entdeckt, dass ich die Wandlung anderer unterdrücken kann“, berichtete Raj.
„Es ist unheimlich und wir haben keine Ahnung, wie unser Küken das macht. Aber es funktioniert.“ Rynalph nickte, als bräuchten seine Worte eine Bestätigung.
„Also stimmt es doch, dass siebte Söhne besondere Fähigkeiten haben.“ Nantir strahlte über das ganze Gesicht.
„Wir hoffen nur, dass Raj seine Fähigkeit nicht gerade dann einsetzt, wenn sich einer von uns von einer Plattform der Zwanzig Türme stürzt“, brummte Risser. Raj seufzte.
„Wie immer denken meine Brüder nur das Beste von mir.“ Raj verdrehte die Augen. „Jedenfalls haben wir die halbe Nacht lang herumexperimentiert und geübt. Dabei kam mir die Idee, Farouche zu einem Hierarchiekampf herauszufordern. Und während ich ihn daran hindere, sich in einen Wolf zu verwandeln, könnte Farres ihn mit einem spitzen Gegenstand stechen, den wir vorher in euer Serum tauchen. Auf diese Weise ließe sich Farouche besiegen und unschädlich machen, ohne dass wir ihm Schaden zufügen müssen.“
„Das klingt nicht gerade ehrenhaft“, sagte Nantir.
„Ich weiß. Aber in einem Kampf Wolf gegen Wolf hat Farres keine Chance. Schon gar nicht, wenn er Farouche nicht töten oder ernsthaft verletzen will.“ „Farouche kämpft wie ein Wahnsinniger“, mischte sich da Rayskel ein. „Ich glaube, er spürt dabei keinerlei Schmerz oder Erschöpfung. Wenn Farres ihn herausfordert, wird er nur noch rot sehen und ihn umbringen wollen. Wozu ein Wolf in Raserei fähig ist, brauchen wir dir sicherlich nicht zu beschreiben.“
„Er ist der letzte aus meiner Familie“, murmelte es schlaftrunken aus Rajs Armen. „Und er ist genauso ein Opfer von Ephrims Intrigen wie ich es bin. Ich will nicht, dass ihm etwas passiert. Aber sollte es notwendig sein, werde ich zum Wohle aller entscheiden müssen.“
Nantir setzte zu einer Erwiderung an, als sich plötzlich etwas zischelnd im Schatten regte.
 
Farres fuhr auf, als sich etwas sehr Langes aus der Dunkelheit schälte. Instinktiv schob er Raj hinter sich und bleckte warnend die Zähne.
„Bewegt euch nicht“, flüsterte Nantir eindringlich.
Beunruhigt starrten sie auf die riesige schwarze Schlange, die ihn umrundete und sich zielgenau Raj näherte. Farres musste den Impuls niederkämpfen, das Reptil in Stücke zu reißen, als es über den Körper seines Geliebten glitt.
„Nicht bewegen!“, wiederholte Nantir. „Das ist Zarogor, der Älteste. Er hatte irgendwann beschlossen, ausschließlich in Schlangengestalt zu bleiben. Das war einige Jahrzehnte vor meiner Geburt, wie alt er genau ist, weiß niemand. Er ist nicht gefährlich.“
„Seltsam, dass er sich zeigt“, flüsterte eine Schlangenwandlerin in der Nähe, die das Ganze beobachtete. „Er kommt sonst nie raus, und schon gar nicht, wenn Fremde da sind.“
Es sah unheimlich aus, wie sich das armdicke Reptil langsam um Rajs Brust wickelte und dabei unablässig züngelte. Farres hielt sich sprungbereit. Sollte Raj Luftnot zeigen oder der geringste Anlass zur Sorge bestehen, das Biest konnte zuschnappen, würde er nicht lange zögern. Sein kleiner Rabe kontrollierte sich gut, konnte allerdings vor Farres’ scharfen Sinnen nicht verbergen, wie rasch sein Herz schlug und welche Ängste er ausstand. Das Misstrauen zwischen Schlangen und Vögeln war älter als alle Legenden, man konnte es Raj nicht verdenken, wie unbehaglich er sich fühlte.
Als Zarogors Kopf auf gleicher Höhe mit Rajs Gesicht angekommen war, litt sein Liebster bereits sichtlich unter dem Gewicht dieses uralten Tieres. Farres fuhr zusammen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte, gerade noch hielt er den instinktiven Schlag zurück.
„Nicht einmischen!“, zischte Nantir.
Im selben Moment glitt die Schlange von Raj herab, diesmal im beachtlichen Tempo, und zischelte dabei unablässig. Erst als Zarogor erneut im Schatten verschwunden war, konnte Farres sich wieder entspannen.
„Was sollte das alles?“, fragte Randyn mit weit aufgerissenen Augen. Farres wurde bewusst, dass sich auch Rajs Brüder nur mühsam hatten kontrollieren können, um keinen Angriff zu provozieren.
„Zarogor nimmt vieles wahr, was jenseits dessen liegt, was gewöhnlichen Wandlern oder reinen Schlangen möglich wäre“, erwiderte Nantir leise. Nachdenklich musterte er Raj, der noch reichlich erschrocken wirkte.
„Der Älteste bestätigte deine Gabe, die Wandlung von jemandem, der sich in Berührungsnähe befindet, unterdrücken zu können. Er sagte allerdings, dass du noch ein weiteres Talent besitzt. Seine Worte lauteten:
Einmal, und einmal nur, wird der Rabe vermögen an sich zu reißen, was die Natur eines anderen ausmacht, und sich dies zu eigen machen als wäre es sein Geburtsrecht.
Was er damit meint, hat er nicht erklärt. Aber ihr sollt das Serum für euer Vorhaben erhalten.“
So sehr Farres nachdachte, er konnte sich diese Worte nicht erklären … Beunruhigender empfand er allerdings, dass Raj aussah, als könne er sich darauf einen Reim machen, obwohl er es auf Nachfrage verneinte.
 
Sie blieben über Nacht bei den Schlangenwandlern und wurden am Morgen großzügig mit Proviant bedacht, bevor sie in aller Herzlichkeit verabschiedet wurden. Nicht bloß Nantir, fast alle Schlangen und sogar die Königin kamen, um ihnen eine glückliche Reise zu wünschen. So unwahrscheinlich es klingen mochte, die sonst so scheuen und auf Neutralität bedachten Schlangenwandler ließen sie als Freunde gehen.
 


19.
 
Die Späher und die Wachen hatten sie bestimmt längst angekündigt, deswegen schritt Farres hocherhobenen Kopfes mit Raj an seiner Seite durch den schummrigen Gang in die Canisfeste. Rajs Brüder hatten sich widerstrebend vor der Feste in den Wipfeln hoher Bäume niedergelassen. Dort wollten sie auf den Erfolg ihrer Mission warten. Sie mit in die Canisfeste zu nehmen, hätte den Wölfen Anlass gegeben, sie anzugreifen.
Rudelmitglieder schauten sie überrascht an, tuschelten, knurrten und folgten ihnen neugierig bis in den großen Saal. Auch heute brannten in den Gruben wärmende Feuer und wie von ihnen erwartet, hockte Farouche auf seinem Thron. Sein lauernder Blick glitt über Farres und blieb dann an ihm hängen. Raj spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Farouche war für ihn der Inbegriff des Todes. In seiner ganzen Herrlichkeit konnte er über einen kommen und während man ihn noch fasziniert anstarrte, starb man bereits. Der Leitwolf erhob sich von seinem Platz, trat auf sie zu und einmal um sie herum.
„Bringst du das Hühnchen oder ist es das Hühnchen, das dich zurückbringt?“, fragte Farouche im gefährlichen Ton.
„Wir sind gemeinsam heimgekehrt“, erklärte Farres.
„Der Rabe riecht mittlerweile beinahe genauso wie du. Übertreibst du deine Markierungen nicht etwas?“
„Farres hat mich auf eine Weise gezeichnet, die du weder riechen noch sehen kannst“, sagte Raj.
„Oh, es spricht! Was will das Zwerghuhn mir mit seinen Worten sagen, Brüderchen?“ 
„Das ist jetzt nicht wichtig, Farou…“
„Was ist dann wichtig?“, brüllte sie der Alpha an. „Vielleicht die Frage, wieso du dich wie ein Verräter aus der Canisfeste schleichst und dein Hühnchen heimlich mit hinausschmuggelst? Oder wo du die ganze Zeit gewesen bist?“
Angst! Raj hatte Angst. Sicherlich konnte jeder einzelne Wolf, der hier mit gespitzten Ohren saß und jedem Wort aufmerksam folgte, seine entsetzliche Furcht riechen. Farouche war nicht nur schrecklich schön, sondern auch schön schrecklich. So jedenfalls hätte es Rakden ausgedrückt. Sogar Farres leckte sich nervös über die Lippen. Er war tatsächlich zwei Schritte vor dem entfesselten Zorn seines Bruders zurückgewichen.
„Du hättest mich nicht gehen lassen, wenn ich gefragt hätte“, versuchte sich Farres zu verteidigen.
„Du hast also gewusst, dass du dich mit deinem Entfernen vom Rudel gegen meinen Willen stellst?“
Ein sehr alter Wolf in Menschengestalt trat vor und hob Frieden heischend die Hände. „Farouche, nun beruhige dich. Gewiss hat Farres niemandem schaden wollen. Er hat doch sonst …“
„Still!“, knurrte Farouche in seine Richtung. 
„Wir sind zum Wohle von Wölfen und Raben gegangen“, mischte sich Raj ein. Im nächsten Moment umklammerten Farouches Finger seinen Hals. Der Wolf hatte sich derartig schnell bewegt, dass er nicht mehr hatte ausweichen können.
„Farouche, lass ihn los!“
„Einen Schritt näher, Brüderchen, und ich breche ihm das dürre Genick. Wo warst du?“
Farres wirkte unsicher. Raj ahnte, dass sein Liebster überlegte, ob er ihm zu Hilfe kommen sollte oder besser ihren Plan weiter verfolgte. Der Plan würde allerdings scheitern, wenn er in diesem unerbittlichen Griff erstickte. Raj tastete würgend nach dem Schlangenzahn voll Serum, den sie von Nantir erhalten hatten.
„Wir waren in der Hohen Akademie“, hörte er Farres antworten. 
„Bei den Bücherwürmern warst du?“ Farouches Finger packten kräftiger zu.
Himmel, der zerquetscht mit den Kehlkopf!
„Farouche, lass ihn atmen!“
Raj fand den Zahn, zerrte ihn aus seiner Hosentasche und wollte ihn Farouche in die Hand rammen. Doch der war schneller und fing seinen Arm ab. In der nächsten Sekunde wurde ihm der Zahn aus den Fingern geschlagen. Er landete auf dem Boden, während Farres die Chance nutzte und ihn aus Farouches Griff riss. Keuchend nach Luft ringend schmiegte er sich in Farres‘ schützende Umarmung. Sein Liebster knurrte die versammelten Wölfe drohend an.
„Du bist tot, Hühnchen!“, erklärte Farouche eisig.
„Raj gehört mir!“, schrie Farres, der die Beherrschung verlor. „Kannst du nicht einmal zuhören, wenn ich dir etwas Wichtiges erzählen will? Müssen deine Gedanken ständig um Blut kreisen?“
Nun zeigte sich Überraschung in Farouches‘ Miene.
„In Ordnung, Brüderchen. Dann berichte mir, was du in der Hohen Akademie wolltest und weswegen das alles wichtig sein soll. Und was für mich ebenfalls interessant ist, ist die Frage, ob du ein Verräter bist oder nicht. Und wo Ephrim bleibt, der euch in das Gamesh-Moor gefolgt ist, um mein flüchtiges Brüderchen zu mir zurückzubringen.“
„Ephrim ist tot, Farouche. Er war ein Verräter, nicht ich. Die Wolfseisen hat Ephrim für uns beide aufgestellt, denn er wollte sich zum Leitwolf krönen und diesen entsetzlichen Krieg vertiefen. Raj und ich sind zur Hohen Akademie gegangen, weil wir das ewige Blutvergießen satt haben. Dort haben wir eine Karte erhalten, auf denen die ursprünglichen Gebiete unseres Rudels und König Rajadas‘ Schwarms verzeichnet sind. Begreifst du, Farouche, dass wir damit den Krieg beenden können?“
Raj hatte den Wortwechsel zwischen den Brüdern aufmerksam verfolgt und sich dabei den schmerzenden Hals gerieben. Er hatte Farres‘ Wunsch respektiert, es bei Farouche zunächst mit Vernunft zu versuchen. Allerdings erweckte der Leitwolf keineswegs den Eindruck vernünftig zu sein. Vielmehr wirkte er auf Raj wie ein Wahnsinniger, denn er begann wie irr zu lachen.
„Ephrim ein Verräter?“, wiederholte Farouche belustigt Farres‘ Worte. „Du redest absoluten Blödsinn.“
„Frage Raj. Er wird dir das bestätigen.“
„Hat er dir diesen Floh ins Ohr gesetzt, Brüderchen?“
 „Farres sagt die Wahrheit, Farouche“, sagte Raj. „Ephrim wollte dich vom Thron stürzen.“
Als hätte er seine Versicherung nicht gehört, fuhr Farouche fort: „Und was deine wunderbare Karte angeht, Farres, hättest du gar nicht erst zur Hohen Akademie wandern müssen. Sie interessiert mich kein bisschen“
„Was?“ Farres keuchte überrascht auf und auch Raj starrte den Leitwolf fassungslos an. „Weshalb denn nicht?“
„Die Karte ist mir egal, Farres. Ich habe ein Ziel, das auf diesem wertlosen Stück Pergament mit Sicherheit nicht verzeichnet ist: Die Vernichtung der Raben. Den Tod von Rajadas und seinem Weib, seinen erbärmlichen Söhnen einschließlich deines Hühnchens und des gesamten Schwarms. Ich will Zwanzig Türme dem Erdboden gleichmachen und alles schleifen, was an diese Rabensippe erinnert …“
„Falls du Farjas Tod rächen willst, dann sind die Raben die Falschen, die du umbringen willst. Ephrim …“
„Farja!“, zischte Farouche. „Farja ist mir egal. Die Raben sind es nicht. Sie stehen meiner Herrschaft über das gesamte Land rund um die Nande im Weg.“
„Er ist verrückt, Farres“, flüsterte Raj erschüttert. „Vollkommen verrückt.“ Er klammerte sich an seinen Liebsten und bemerkte, dass auch die anwesenden Wölfe missmutige Blicke miteinander tauschten. Wollten sie wirklich diesen Wahnsinnigen aufhalten? Sie würden beide sterben! Farres küsste seine Stirn.
„Wir schaffen das“, sprach er ihm Mut zu und schob ihn ein Stückchen von sich. „Du schaffst es.“
Nein, er würde kläglich versagen. Er hatte zu viel Angst. Es war besser, von seinem Plan abzulassen und sich etwas Aussichtsreicheres auszudenken.
 „Farres, wir sollten …“
„Zum Wohle unseres Rudels, Farouche, fordere ich dich heraus!“, rief Farres. 
Nein, nein, nein! Er würde scheitern! Raj sackte panisch in die Knie. Ringsherum verstummte auch das letzte Getuschel unter den Wölfen. Aller Aufmerksamkeit war auf die Wolfsbrüder gerichtet. Farouche schien mitten in der Bewegung eingefroren zu sein. Erst Sekunden später drehte er sich langsam zu Farres um. Das Gesicht seines Liebsten war blass, aber gefasst.
„Ich fordere dich heraus, Farouche“, wiederholte er mit leicht zitternder Stimme.
„Also bist doch du der Verräter.“ Farouche verwandelte sich so rasch, dass Raj gar nicht mehr reagieren konnte. Sofort sprang er Farres an, der gerade noch rechtzeitig die Arme hochreißen konnte, um seine Kehle zu schützen. Im nächsten Moment fuhren zwei Wölfe aufeinander los.
 
Rajs schöner Plan ging soeben den Bach runter. Sein Rabe kauerte voller Schrecken am Boden, seine steigende Angst brannte ihm in der Nase. Farouche war einfach zu schnell. Und nun musste er um sein Leben kämpfen, weil er in seiner Bruderliebe nicht hatte einsehen wollen, dass niemand Farouche helfen konnte. Sein älterer Bruder war dem gleichen blutigen und mordenden Wahnsinn verfallen wie einst ihr Vater. Mit mehr Glück als Geschick konnte sich Farres vor ernsthaften Bissen schützen. Die Ohren zurückgelegt und die Zähne gebleckt gingen sie wiederholt aufeinander los, Farouche blind vor Wut und er selbst eher halbherzig, da es in einem Winkel seines Verstandes weiterhin flüsterte, dass es sein Bruder war, den er im Kampf unterwerfen und töten sollte. Farouche rammte ihn, versuchte ihn umzuwerfen, damit seine Kehle entblößt dalag. Hätten die Schlangen nicht seinen Fuß so wunderbar versorgt, wäre es ihm auch gelungen. Nun aber konnte Farres seinem Bruder standhalten und ihm die Fänge in den Pelz schlagen. Fell flog durch die Luft, als sich Farouche kratzend und heulend freimachte, nur um gleich wieder anzugreifen. Farres erhaschte einen Blick auf Raj, dessen Gesicht diesen unheimlichen leeren Ausdruck angenommen hatte. Was tat er da? Es war doch bereits viel zu spät, um Farouche am Verwandeln zu hindern. Rajs angestrengtes Ächzen lenkte gleich darauf selbst seinen wutentbrannten Bruder ab. Farouches Gestalt begann zu verschwimmen. Winselnd hielt der inne und auch Farres starrte ihn an. Sollte Raj das Unmögliche möglich machen und die Verwandlung seines Bruders umkehren können? Sein kleiner Rabe lag auf den Knien, hatte den Kopf in den Nacken geworfen und die Hände zu Fäusten geballt. Und tatsächlich schaffte es Raj. Farouche verwandelte sich gegen seinen eigenen Willen in einen Menschen zurück.
„Wie?“, kreischte er. „Wie ist das möglich?“
Farres trat näher, knurrte, fletschte die Zähne. Sein Bruder riss abwehrend einen Arm in die Höhe und duckte sich.
„Nein!“, wimmerte er dabei. „Nein, das darf nicht sein. Ich bin der Alpha. Mir gehört das Rudel, mir allein.“
Mit einem Satz war Farres über ihn und legte ihm symbolisch die Zähne um die Kehle. Dabei funkelte er das versammelte Rudel drohend an. Die Wölfe winselten und duckten sich. Niemand griff ein oder tat Anstalten, ihm seinen neuen Rang streitig zu machen. Im Gegenteil, Farres glaubte erleichterte Gesichter zu sehen. Mit einem Hochgefühl ließ er von dem besiegten Farouche ab und verwandelte sich ebenfalls zurück. Gerne hätte er sich jetzt in Rajs Arme geworfen und seinen phantastischen Geliebten geküsst und geherzt, doch das Rudel hatte Vorrang.
„Gibt es irgendjemand, der nicht damit einverstanden ist, dass ich nun der Leitwolf bin?“, fragte er noch ein wenig außer Atem. „Gibt es jemanden, der meinem Weg des Friedens nicht gehen will? Ich verspreche, dass ich niemanden halten werde, der die Canisfeste verlassen möchte.“
Niemand regte sich, niemand ging. Stattdessen herrschte aufgeregte Stille.
„Wir werden die Grenzen zwischen Raben- und Wolfsgebiet neu ziehen und König Rajadas den Frieden anbieten. Es hat genug Blutvergießen ge…“
 „Vorsicht!“, schrie sein kleiner Rabe. Farres wirbelte herum. Dass sein verkrüppelter Fuß dabei nachgab, rettete ihm vermutlich das Leben. Denn Farouche hatte einen der über den Feuergruben hängenden Spieße ergriffen und damit heimtückisch nach ihm ausgeholt. Die eiserne Waffe schrammte über seine Haut, richtete aber zum Glück keinen größeren Schaden an. Hinter Farouche stürzte sich Raj auf den Schlangenzahn und rammte ihn in den Oberschenkel des Wahnsinnigen. Farouche heulte auf, fuhr herum und schlug Raj den Spieß ins Gesicht.
„Nein!“, schrie Farres, als Blut nach allen Seiten spritzte. Einen Augenblick später gruben sich die Zähne seiner Wolfsgestalt tief in die Kehle seines betäubt zusammenbrechenden Bruders. 
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Als Farres sich zurückverwandelte, blickte er zwischen seinem toten Bruder und seinem wie tot daliegenden Geliebten hin und her. Für einen langen Augenblick war er völlig bewegungsunfähig. Was sollte er jetzt tun? Hatte er nun alle verloren, die er liebte? Dann hörte er ein leises Stöhnen von den Lippen seines kleinen Raben und glitt an seine Seite.
Rajs Nase war mindestens zwei Mal gebrochen, von da stammte all das Blut, das entsetzlich dramatisch auf dem bleichen Gesicht wirkte. Alles andere schien heil geblieben zu sein, wie Farres nach einigem Herumtasten erleichtert feststellte.
„Bin ich abgestürzt?“ Raj hielt die Augen geschlossen, sein Flüstern war selbst für Wolfsohren kaum zu verstehen, und trotzdem machten Farres diese wenigen Worte glücklich. Sehr behutsam und zärtlich nahm er seinen Liebsten in die Arme.
„Das nächste Mal ducke ich mich“, wisperte Raj und sah blinzelnd zu ihm hoch.
„Es gibt kein nächstes Mal. Farouche ist tot. Ich hätte auf dich hören und von vorneherein die Vernunft vergessen sollen. Oh Gott, ich dachte, ich hätte dich verloren … Tu mir das nicht noch einmal an, Kleiner, bitte! Ich … ich liebe dich.“
Die nachtschwarzen Augen füllten sich mit Tränen, die Farres zunächst für Schmerz oder Schlimmeres hielt; bis Raj ihm eine zittrige Hand an die Wange legte und murmelte:
„Es tut mir so leid für dich … So leid … Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.“
Da lag sein kleiner Rabe blutüberströmt in seinen Armen, schien selbst gerade eben dem Tod entkommen zu sein und versuchte, ihn zu trösten. Er hatte sogar darauf geachtet, die noch empfindsame Narbe an Farres’ Ohr zu meiden, die von den Schlangen so aufwändig vernäht worden war. Wenn Farres nicht längst gewusst hätte, wie sehr er diesen Mann liebte, dann wäre es ihm spätestens jetzt klar geworden.
„Kraaaaa! Kraaaaaa!“
Unter heftigem Gekrächze und Flügelrauschen kamen die Raben herbeigeflattert. Farres blickte alarmiert hoch, wie das Rudel darauf reagieren würde, doch seine Wölfe schienen noch zu betäubt vom Lauf der Ereignisse zu sein, denn niemand schenkte den vier Brüdern groß Beachtung.
„Raj! Oh Gott, lebt er noch?“
Randyn war wie immer der Erste, wenn es um den Kleinen ging. Er geriet in helle Aufregung, bis Raj ihm zwei Dutzend Mal versichert hatte, dass es ihm eigentlich ganz gut ging. Farres wunderte sich zwar, warum sein sonst so agiler Rabe nicht aufstand, doch ihm schien zumindest äußerlich bis auf die gebrochene Nase nichts zu fehlen. 
Nachdem sich alle mühsam beruhigt hatten, zog Risser Farres zu sich heran.
„Hör zu, du hast hier im Moment einiges zu klären, wo wir Raben bloß im Weg wären, Raj eingeschlossen. Zumal der jemanden braucht, der ihm die Nase richtet, ein Gebiet, auf dem unsere Mutter unschlagbar ist.“
„Ihr … ihr wollt …“ Farres wollte ihn nicht gehen lassen. Wer wusste schon, ob Raj zu ihm zurückkommen würde? Wenn sie ihn derart zugerichtet nach Hause brachten, würde der Rabenkönig womöglich keinem Friedensgespräch zustimmen wollen.
„Keine Sorge, spätestens morgen früh wird unser Küken den Ausbruch proben und freiwillig zu dir zurückkommen“, sagte Ryskal und klopfte Farres begütigend auf die Schulter.
„Ich gehöre zu dir!“, wisperte Raj mit einer Entschiedenheit, die die meisten Wölfe erstaunt zu ihm blicken ließ.
Mit einem Nicken und einem Seufzen gab Farres seine Zustimmung. Er musste Farouche bestatten. Er musste dem Rudel klar machen, dass es nicht bloß den Alpha, sondern auch Ephrim verloren hatte. Eine Menge Gespräche würden notwendig sein, bis alle Wölfe wussten, was geschehen war, warum es geschehen musste und wie es nun weitergehen würde. Farres musste einen Beta wählen und die Friedensgespräche mit den Raben vorbereiten und noch ungefähr zwei Millionen weitere Dinge erledigen. Ja, es war gut, wenn Raj erst einmal in die treusorgenden Hände seiner Mutter übergeben wurde.
„Kannst du uns einen Korb leihen? Wir sind im Flug einfach am schnellsten und wenn Raj sich verwandelt, können wir ihn am besten transportieren.“
„Ich kann fliegen! Meine Flügel sind völlig in Ordnung, die Nase brauch ich dabei nicht!“ Wie erwartet musste der Sturkopf protestieren und versuchte sich aufzusetzen, um zu beweisen, wie stark er war. Stattdessen sank Raj mit einem matten Stöhnen sofort wieder zurück zu Boden. Hatte er sich vielleicht am Kopf verletzt?
Ausgerechnet Fingram reichte Farres einen kleinen Weidenkorb an. Von ihm und seinem immensen Hass auf die Raben hätte er Ärger erwartet. Doch er wirkte niedergedrückt und beinahe beschämt, wann immer sein Blick in Rajs Richtung fiel.
„Ich verstehe nicht, wie das möglich ist“, murmelte Fingram. „Wieso habe ich nicht erkannt, welcher Wahnsinn Farouche getrieben hat?“
Eine Frage, auf die es wohl niemals eine Antwort geben würde.
„Na komm, Brüderchen, verwandle dich und dann geht’s auf nach Zwanzig Türme“, sagte Randyn munter und nahm den Korb entgegen.
Gehorsam schloss Raj die Augen, seine Gestalt verschwamm … Und dann ging ein vielkehliger Aufschrei durch die Halle, als mit einem Mal ein kleinwüchsiger Wolf anstelle des erwarteten Raben am Boden lag.
Schlagartig wurde Farres klar, was Raj während des Kampfes getan hatte – er hatte nicht Farouches Verwandlung rückgängig gemacht, sondern dessen Wolfsseele an sich genommen!
Ein fiepender, unglücklicher Wolf blickte zu ihm auf, als Farres erschüttert vor ihm auf die Knie sank.
„Es ist nicht deine Schuld, Kleiner“, sagte er laut und strich ihm dabei über den Kopf. „Farouche hätte uns beide getötet. Oder vielleicht auch alle, die nicht rechtzeitig hätten fliehen können. Er war zur Bestie verkommen, weder Wolf noch Mensch.“
Winselnd krümmte sich Raj unter seiner Hand – und verwandelte sich in einen Raben.
„Hab ich dir nicht gesagt, dass du riesig bist? Du hast sogar Platz für zwei Wandlerseelen.“
Farres versuchte leichthin zu sprechen, obwohl er vor Sorge fast verging. Würde Raj bei Verstand bleiben? Hoffentlich verlor er nicht seine Menschlichkeit! Wie sollten zwei solch gegensätzliche Tiere mit ganz verschiedenen Instinkten und Bedürfnissen in ihm das Gleichgewicht bewahren?
Der Altehrwürdige hat es auch geschafft, Wolf und Pferd zu vereinen. Raben sind wenigstens ebenfalls Raubtiere!
Der Alte war allerdings auf diese Weise geboren worden.
Raj krächzte leise etwas, als Randyn ihn vorsichtig in den Korb hob.
„Er sagt, dass du dir keine Sorgen um ihn zu machen brauchst“, übersetzte Rynalph. „Er ist …“ Rynalph stockte und starrte seinen Bruder stirnrunzelnd an. „Soll ich das wirklich laut und vor Zeugen aussprechen?“, fragte er, offenkundig leicht schockiert.
Das nachdrückliche Krächzen, das darauf folgte, brauchte keine Übersetzung. 
„In abgemilderter Form sagt er, dass er alles im Griff hat, lediglich etwas müde und verwirrt ist und sich darauf freut, dir nun bald ebenso ähm, nah sein zu können, wie du ihm“, murmelte Risser. Sein verlegenes Grinsen half, die Bedeutung dieser kryptischen Worte zu erahnen.
„Sobald du heil und gesund bist, mein Hübscher, stehe ich dir uneingeschränkt zur Verfügung“, erwiderte Farres und strich sacht über den Kopf seines frechen, wunderbaren, einzigartigen Geliebten.
Auf sein Nicken hin verwandelten sich die Brüder. Zwei von ihnen genügten, um den Korb mit seiner kostbaren Last hochzuheben. Unter lautem Gekrächze flogen sie davon. Zurück blieben die Leiche seines Bruders, ein aufgewühltes Rudel und zu viele Pflichten und dringliche Aufgaben, als dass Farres gewusst hätte, wo er jetzt anfangen sollte.
„Wie wäre es, wenn du uns endlich erklärst, was hier gerade verdammt noch mal abgelaufen ist?“, fragte Bervo, der Rudelälteste.
Eine hervorragende Idee. Vielleicht würde Farres dabei selbst begreifen, was geschehen war …
 


20.
 
„Liebes, bitte beruhig …“
„ICH WILL MICH NICHT BERUHIGEN! MEIN KÜKEN IST FÜNF JAHRE DURCH DIE HÖLLE MARSCHIERT UND DAS IST DEINE SCHULD!“
„Liebste, das konnte ich wirklich nicht ahnen, und es war nicht meine Absicht …“
„ES GIBT VERDAMMT VIEL, WAS NICHT DEINE ABSICHT WAR, PASSIERT IST ES TROTZDEM! HÄTTEST DU RANDYN NICHT VERBOTEN, IHN ZU BESUCHEN, WÄRE DAS ALLES ANDERS GEKOMMEN, DENN DER HÄTTE SOFORT GEWUSST, WIE SEHR ER LEIDET!“
„Mutter, auch wenn es schwer zu begreifen ist, in vielerlei Hinsicht ist aus all dem Unglück auch Gutes entstanden. Schau, der Schlächter ist tot, und Farres wird uns die Hand zum Frieden reichen, und Raj hat …“
„WAG ES NICHT! WAG ES NICHT, DAS WORT LIEBE IN DEN MUND ZU NEHMEN, RAKDEN! LIEBE ZU EINEM WOLF! UND JETZT IST ER SELBST AUCH NOCH EIN WOLF!“
Raj lag in seinem Bett und lauschte dem hysterischen Anfall seiner Mutter. Die Heimkehr an sich war unerwartet glimpflich verlaufen. Rakden und Ris’tan hatten sie in Empfang genommen und sich alles von Randyn erzählen lassen, während Risser, Rynalph und Rayskel es mit ihren Eltern aufgenommen hatten. Mutter war gekommen, hatte ihn mit Küssen, liebevollen Umarmungen und tränenreichen Worten begrüßt, seine Nase gerichtet, ihn wie ein frisch geschlüpftes Küken gewaschen und zwangsgefüttert und kein einziges Wort zu seinen neu entdeckten Fähigkeiten oder seiner Beziehung zu Farres gesagt. Sein Vater war ihm eher wachsam begegnet, bis er sicher war, dass sein Jüngster ihm nicht grollte, bevor auch er ihn mit warmen Worten behutsam an seine Brust gedrückt und ihn willkommen geheißen hatte. Erst nachdem seine Familie ihn wie einen Invaliden in sein gewohntes Bett gebracht hatte, hatte seine Mutter begonnen, sich aufzuplustern.
Dass man ihre Stimme durch sämtliche Räume und Gänge von Zwanzig Türme hallen hörte, war kein Wunder.
Dass Raj die kleinlaut gepiepsten Antworten seines Vaters und seiner Brüder ebenfalls so gut vernahm, als stünde er mit ihnen im Beratungszimmer des Königs statt rund dreihundert Treppenstufen auf einhundert Schritt Höhendifferenz entfernt im achtzehnten Turm zu liegen, das war hingegen bemerkenswert. Seine Sinne waren völlig berauscht von dem, was er plötzlich alles wahrnahm. Was er hörte, sah und trotz gebrochener Nase riechen konnte, war ein Vielfaches seiner bisherigen Erfahrungen dieser Welt. Es schien, als würde die zweite Wandlerseele ihm Fähigkeiten schenken, die noch weit jenseits dessen lag, was einem Wolf allein möglich war. Ähnlich wie der Altehrwürdige es von sich angedeutet hatte. Diese Flut von Sinneseindrücken war es vor allem, die ihn wie erschlagen daliegen und alles geschehen ließ. Er musste schleunigst lernen, sich ein wenig davon abzuschotten, sonst würde es ihn womöglich den Verstand kosten – schlafen war ihm im Augenblick trotz des Schmerztranks seiner Mutter unmöglich. Zumal sich sein Herz nach Farres verzehrte. Wochenlang war er nie von ihm getrennt gewesen und jetzt war er unerträglich weit weg!
Um sich abzulenken, experimentierte Raj mit seiner neuen Wolfsgestalt. Verwirrend, wie schnell er diese annehmen konnte! Es war ein seltsames Körpergefühl, auf vier Beinen zu laufen und es fiel ihm schwer, das Wachstum des Pelzes zu kontrollieren. Seine Ohren so hoch am Kopf sitzen zu haben schien ihm zunächst eher störend und die Rute an seinem hinteren Körperende entzog sich eine Weile lang jeder Kontrolle. Dass er die Wolfssprache nicht automatisch mit geerbt hatte, war ihm bereits auf der Canisfeste aufgefallen, er würde sie nach und nach lernen müssen.
Wirklich froh war er darüber, dass er von Farouches Erinnerungen verschont geblieben war. Vermutlich war es weniger die Seele, als die Wandlergabe als solche, die er dem Wolf gestohlen hatte. Andernfalls hätte Farouche als leere Hülle zusammenbrechen müssen statt weiterkämpfen zu können, oder?
Es machte Raj unglücklich, was er getan hatte. Doch hätte er mitansehen sollen, wie sein Liebster von dieser Bestie in Stücke gerissen wurde?
Ob das Rudel ihn akzeptieren würde? Als Wolf, als denjenigen, der ihrem König die Seele aus dem Leib gerissen hatte? Als Geliebten ihres neuen Königs?
Oder würde er sich von Farres trennen müssen, weil die anderen Wölfe ihn hassten?
Was, wenn Farres ihn nun hasste? 
Undenkbar. Er würde daran schlicht und ergreifend zugrunde gehen.
Und sein eigenes Volk? Würden die Raben ihn ebenfalls ablehnen, für das, was er nun geworden war? Die Vorstellung drückte ihm das Herz ab. Der Altehrwürdige war von seinen beiden Familien geächtet worden, obwohl diese genug Zeit gehabt hatten, sich an ihn zu gewöhnen. Ein Leben ohne seine Brüder, ohne Farres, ohne ein Zuhause, das würde Raj nicht führen können. Lieber würde er sterben!
Er wandelte sich schlussendlich zum Raben, jene Gestalt, in der seine Nase am wenigsten schmerzte, und wartete auf den neuen Tag. In diesem Körper konnte er nicht weinen, das war ihm gerade die wichtigste Eigenschaft. Wie oft hatte er sich damit bereits durch die langen Nächte gerettet …
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Farres hielt die Unterhändlerfahne im Maul und wartete geduldig am Fuß der Zwanzig Türme. Sie hatten Farouche noch in der Nacht mit allen Ehren bestattet: Sein Körper war auf einem Scheiterhaufen verbrannt, die Asche auf dem Totenfeld begraben worden. Sein Name war unauslöschlich in die Annalen des Rudels aufgenommen, seine Geschichte wurde bereits vom Chronisten niedergeschrieben. Eine Kopie der Schrift würde zur Hohen Akademie geschickt werden. Es war für das Rudel wichtig, dass Farres diese rituellen Handlungen geleitet hatte, noch bevor er sich zum Alpha hatte ausrufen lassen. Beim nächsten Vollmond würde es zu einer Versammlung aller Wolfswandler des Landes kommen, wo er zum König der Wölfe gekrönt werden würde. Sein Rudel hatte deutlich gemacht, dass es bis zum letzten Welpen geschlossen hinter ihm stand. Die Sehnsucht nach Frieden und Ordnung überwog alle Bedenken oder Zweifel. Sein Volk war müde nach Jahrzehnten, in denen zunehmend vom Wahnsinn zerfressene Alphas nach Blut und Macht um jeden Preis gegiert hatten. Was ihn überraschte war die Bereitschaft, Raj an seiner Seite zu akzeptieren. Fingram, sein neuer Beta, hatte es auf den Punkt gebracht:
„Wenn das Hühnchen dich glücklich macht, wird er uns auch glücklich machen. Er riecht sowieso nach dir. Und wenn er sich jetzt noch zusätzlich in einen Wolf verwandeln kann, ist er ja fast schon perfekt.“
Ein bisschen unheimlich war es durchaus für sie alle, was Raj da getan hatte. Dass er damit Farres retten wollte sowie die allgemein vertretene Überzeugung, dass er diesen Trick niemals wiederholen konnte – noch eine Wandlerseele dürfte schlicht keinen Platz in ihm haben – gab den Ausschlag. Nun war es Zeit für das erste Friedensgespräch. Farres fürchtete sich ein wenig davor, was König Rajadas zu seinen Vorschlägen und der antiken Karte sagen würde, die er im Gepäck hatte. Raben wie Wölfe würden einiges aufgeben, was sie an anderer Stelle gewinnen würden. Vollständig würden sie die alten Grenzen nicht wieder herstellen können, da einige Gebiete mittlerweile von anderen Wolfsrudeln und Rabenschwärmen bewohnt wurden. Farres hatte sich bereits mit Fingram mehrere Stunden beraten, bis sie einen geeigneten Kompromissvorschlag erarbeitet hatten.
Am wichtigsten aber war es ihm, Raj wiederzusehen. Eineinhalb Tage Trennung hatten ihm mehr als genug Schmerzen bereitet!
Es war Rakden, der sich vor ihnen niederließ und mit ihnen gemeinsam zum Menschen wandelte.
„Heil sei dir, neuer Alpha“, sagte er höflich. „Bitte, folge mir.“
Er schritt voran und führte Farres und Fingram in die ebenerdige Halle, von der aus Strickleitern in die obere Burganlage führten. Nur in menschlicher Gestalt konnten sie diese Leitern besteigen und waren dabei von allen Seiten angreifbar. In dreißig Schritt Höhe mussten sie durch schwer bewachte eiserne Tore schreiten und erreichten erst jetzt die bewohnten Bereiche von Zwanzig Türme.
König Rajadas erwartete sie im Thronsaal. Zum ersten Mal überhaupt begegnete Farres dem Rabenherrscher. Er war ein alter, gebeugter Mann, ganz wie die Gerüchte es stets behauptet hatten. Es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis Rakden die Krone übernehmen musste …
Farres witterte seinen Liebsten in der Nähe, offenbar in Gesellschaft seiner Brüder.
„Es geht ihm gut“, flüsterte Rakden und klopfte ihm begütigend auf die Schulter. Die vertrauliche Geste verwirrte Farres ein wenig, denn mit Rakden hatte er sich noch nicht anfreunden können. Doch es war eine angenehme Verwirrung, da es nur bedeuten konnte, dass die Raben seine Beziehung zu Raj akzeptiert hatten.
„Ihr kommt, um uns die Hand zum Frieden zu reichen“, sagte Rajadas leise.
„So ist es“, erwiderte Farres respektvoll. „Zweifellos wisst Ihr bereits von der Karte, die ich gemeinsam mit Raj aus der Akademie geholt habe?“
Der alte Rabe nickte bedächtig. Nicht so, als wäre er skeptisch, sondern als würde ihn selbst diese leichte Bewegung bereits schmerzen. Farres konnte wittern, wie sehr der Mann an Rheuma litt, das seine Gelenke bereits deformierte.
„Wenn es nicht zu unhöflich ist, würde ich Euch gerne raten, die Schlangenwandler im Gamesh-Moor aufzusuchen. Sie sind überragende Heilkundige und die heißen Schlammbäder, die sie bereiten, dürften für Euch eine Wohltat sein“, sagte er zögerlich.
König Rajadas starrte ihn verblüfft an. Dann breitete sich ein herzliches Lächeln auf seinem Gesicht aus.
„Ich will gerne über diesen Ratschlag nachdenken“, erwiderte er, bevor er auf die Karte in Farres’ Hand wies.
„Wollen wir nun über das Schicksal unserer Völker entscheiden?“
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Mindestens acht Stunden dauerten die Verhandlungen bereits und Raj hatte noch keine Haarspitze von seinem Wolf zu Gesicht bekommen. Er wurde immer rastloser und nervöser und gleichgültig, wie sehr er es zu verbergen versuchte, seine Brüder wussten genau, wie es um ihn stand und bemühten sich tapfer, ihn abzulenken. Es gelang ihm mittlerweile besser, sich vor dem Bombardement von Sinneseindrücken zu schützen. Das war gut, sonst wäre er längst wahnsinnig geworden.
Seine neuen Fähigkeiten wurden nur von seiner Familie mit Gleichmut hingenommen. Die anderen Raben verbargen zwar ihr Misstrauen und ihre Scheu vor ihm äußerlich, doch Raj konnte wittern, wie unwohl sie sich in seiner Nähe fühlten. Es würde besser werden, wenn alle Zeit gehabt hatten, sich daran zu gewöhnen. Dass er es durchstehen würde, daran zweifelte er nicht. Schließlich hatte Raj fünf Jahre offene Feindseligkeit und Verachtung überlebt. 
Auch wenn es diesmal seine Freunde und Schwarmmitglieder waren, die ihn ablehnten …
Als plötzlich seine Mutter hereinkam und verkündete, dass man sich nun mit den Gästen zu einem gemeinsamen Mahl zusammensetzen würde, dachte er kurz, dass Wahnsinn eine Alternative sein könnte. Es könnte ihm womöglich eine Menge Leid ersparen, denn falls Farres ihn nicht mehr sehen wollte, nachdem Raj …
„Er liebt dich, Bruder. Er liebt dich von ganzem Herzen, also lass alle Zweifel“, flüsterte Randyn ihm eindringlich zu. „Wir haben erlebt, wie ungern er zugestimmt hatte, dass wir dich mitnehmen.“
Der Kerl hatte gut reden … So nervös war Raj noch nie gewesen, und zu wissen, dass Farres es bereits durch die Tür wittern konnte, machte es nicht besser.
Dann standen sie sich gegenüber. Raj hatte sich eisern vorgenommen, Haltung zu bewahren. Sich auf keinen Fall gehen zu lassen. Vor seinen Eltern am allerwenigsten.
Doch ein Blick in diese glühenden grünen Augen, und er war rettungslos verloren. Er fiel in Farres’ Arme, überglücklich, dass er weder Misstrauen noch Abscheu oder sonst irgendein negatives Gefühl bei seinem Liebsten wahrnahm.
„Gott im Himmel, was hab ich dich vermisst!“, flüsterte er, bevor sein Mund zu beschäftigt zum Reden war. Sie ignorierten die Schmerzen seiner gebrochenen Nase sowie das Räuspern und Gehüstel um sich herum, bis schließlich Randyn eine Hand auf seine Schulter legte und ihn sacht zwang, sich wieder dem Rest der Welt zu widmen.
Verlegen wich er dem Blick seiner Eltern aus. Er nahm zwar wahr, dass sie diese Beziehung nicht missbilligten, doch sie waren und blieben nun einmal seine Eltern.
„Essen gibt es in der Halle“, sagte Risser mit einem breiten Grinsen. „Und damit ist nicht gemeint, dass ihr euch hier gegenseitig vernaschen sollt.“
Rajs Wangen brannten, während Farres’ Blick noch intensiver wurde. Sein Wolf ließ ihn nicht einen Moment lang los und er pfiff auf jede Sitzordnung, die eigentlich vorsah, dass Raj am entgegengesetzten Ende der Tafel sitzen sollte, sondern platzierte ihn rechts neben sich. 
Der Wolfswandler, der Farres begleitete, wirkte zunächst eingeschüchtert von all den Raben und vermutlich auch von der Tatsache, dass sie sich so hoch über dem Boden befanden, in einem Raum, dessen bodentiefe Fenster stets an diese Tatsache erinnerten. Doch Raj und seine Brüder hatten noch nie viel von steifen Benimmregeln und übermäßig viel sittsamer Höflichkeit gehalten. Risser und Rynalph beherrschten rasch das Gespräch, warfen geschickt mit Anekdoten und Scherzen und legten Vorlagen für die anderen fünf Brüder. Sie erzählten von Zimmern voller Eierschalen und von einem Bett, das klammheimlich gegen ein überdimensionales Nest ausgetauscht worden war. Rynalph erfuhr dabei, dass es Raj und Randyn gewesen waren, die ihn im Schlaf von Kopf bis Fuß mit gesammelten Federn beklebt hatten. Er hatte schmerzhafte Ewigkeiten damit verbracht, sich von ihrer Mutter sprichwörtlich rupfen zu lassen. Es folgte eine wilde Hetzjagd rund um den Tisch, weil sich Rynalph endlich rächen und seinen beiden Brüdern die Hälse umdrehen wollte.
Farres und auch Fingram wurden in die Späße mit einbezogen, und noch bevor sie den Hauptgang beendet hatten, bebte der Turm von ihrem Gelächter. Die mahnenden Blicke ihres Vaters beachtete niemand, und als ihre Mutter sich beteiligte, war alles zu spät. Raj war froh, dass sein Liebster sich hier wohlfühlte. Zwanzig Türme war sein Zuhause, der Ort, den er viel zu lange hatte vermissen müssen. Er würde nicht glücklich werden, müsste er seine Familie aufgeben, auch wenn er es für Farres tun würde.
„Wie stehen die Verhandlungen?“, fragte er irgendwann leise, als die allgemeine Aufmerksamkeit Rakden und Ris’tan galt, die sich ein heißes Wortgefecht darüber lieferten, wer von ihnen bei einem gewissen verbotenen Flugduell im Gebiet der Adler der Gewinner gewesen war.
„Wir nähern uns an“, murmelte Farres. „Die meisten Territorialgrenzen konnten wir festlegen. Es geht jetzt noch um Wiedergutmachung, Reparaturzahlungen, Millionen Details, die vertraglich für die Zukunft geregelt werden müssen. Alles so was. Dein Vater ist etwas unflexibel bei gewissen Dingen. Etwa, inwieweit wir die Nande zu Handelszwecken nutzen dürfen, auch wenn wir das Nordufer aufgeben. Ich bin dafür äußerst unflexibel, was das Gebiet westlich des Gamesh-Moors angeht. Würden wir das aufgeben, wäre uns der Zugang zu mehreren Rudeln versperrt.“
„Das Gebiet brauchen wir doch überhaupt nicht, was will mein Vater damit?“ Raj fasst sich gedankenverloren an die Nase, die ihn prompt daran erinnerte, dass das eine dumme Idee war.
„Mich solange zur Verzweiflung treiben, bis ich ihm anderweitige Zugeständnisse mache, die er mir sonst niemals hätte abringen können. Reine Taktik, Verhandlungen sollen nicht allzu rasch zum Erfolg führen. Das würde den eigenen Leuten signalisieren, dass man zu weich, zu wenig um das Wohl seines Volkes bemüht ist. Der Krieg wurde nicht jahrelang gefochten, damit wir uns jetzt alle um den Hals fallen und zusammen Ringelreihen tanzen.“
„Mir darfst du immer um den Hals fallen“, brummte Raj. Politik! Er hasste Politik. Sie machte das Leben kompliziert und hielt ihn von seinem Geliebten fern.
„Keine Sorge, deine Mutter hat klar gemacht, dass es erst morgen weitergeht“, flüsterte Farres ihm mit einem sehr anzüglichen Unterton zu. „Die Gesundheit deines Vaters erlaubt es nicht, Fingram und mich die ganze Nacht über böse anzuklappern.“
„Sind die Gastquartiere denn schon vorbereitet?“
„Fingram nächtigt auf der untersten Ebene, dort, wo er notfalls aus dem Fenster springen könnte, ohne sich das Genick zu brechen. Er hat tatsächlich heftige Höhenangst, seit sein Welpe von einem Raben gepackt und …“
Farres brach rechtzeitig ab, aber Raj wusste, was er hatte sagen wollen.
„Für ihn muss es besonders schwer sein, Frieden zu schließen, oder?“, wisperte Raj. Er sah, wie Fingrams Ohren zu zucken schienen und wusste genau, dass der Wolfswandler ihnen zuhörte. Dennoch wollte er wenigstens seine Familie von diesem ernsten Thema ausschließen, um die gute Stimmung nicht zu trüben.
„Es ist für uns alle schwer, Kleiner. Man muss halt irgendwann einen Schlussstrich ziehen und nach vorne schauen. Die Vergangenheit können wir nicht mehr ändern.“
Farres drückte ihm die Hand und murmelte dann:
„Mach dir keine Sorgen, mein Hübscher. Die Verträge bekommen wir geregelt. Um auf die Gästequartiere zurückzukommen: Randyn meinte, man wolle es dir überlassen, wo ich diese Nacht zubringen soll.“
„Er war schon immer mein Lieblingsbruder“, erwiderte Raj grinsend. 
Oh, er freute sich auf diese Nacht … und auf alles das, was das Morgen bringen mochte. 
 
 
 
 
 


Epilog
 
Sie hatten gewartet, bis Rajs Nase geheilt war – lediglich ein winziger Höcker war zurückgeblieben, den man kaum sah – und sich bei Rudel wie Schwarm der Alltag eingestellt hatte. Das hatte etwas länger gedauert als zunächst gedacht, da Rajs Vater überraschend beschlossen hatte, abzudanken und die Krone an Rakden weiterzureichen, just an dem Tag, als Rakden seine langjährige Liebste offiziell zur Frau nahm.
Raj verbrachte seine Nächte zumeist in Farres’ Bett. Wenn sein Wolf sich um sein Rudel kümmern musste und Raj ihm nicht behilflich sein konnte, flog er nach Hause zu seiner Familie. Auch dort hatte er seine Verpflichtungen, die er ernst nahm. Vor allem aber war er das Bindeglied zwischen Wölfen und Raben. Seit sechs Wochen herrschte Frieden zwischen ihren Völkern, der abgesehen von gelegentlichen harmlosen Anfeindungen besser hielt, als irgendjemand geahnt, geschweige denn, gehofft hatte. Raj wusste, dass es zu einem Gutteil sein Verdienst war – die Raben akzeptierten seine Wolfsseele zwar weiterhin widerstrebender als die Wölfe sein Rabenherz, trotzdem half es. 
Heute Nacht waren sie gemeinsam weit in den frühsommerlichen Wald hineingelaufen, sie wollten ungestört sein. Nur Randyn und Fingram wussten von ihrem Vorhaben und hatten es beide abgesegnet.
„Du bist mein“, grollte Farres, sobald sie menschliche Gestalt angenommen hatten und leckte über die Narben des Markierungsmals. Dann streifte er sich die Kleider vom Leib und präsentierte sich nackt im Licht des Vollmonds, der die Nacht selbst unter den Bäumen auf dieser Lichtung erhellte. Raj konnte sich kaum zurückhalten, am liebsten hätte er jeden Fingerbreit dieses aufregenden Körpers mit Küssen bedeckt und diese prächtige Erektion verwöhnt, bis sein Liebster ihn in leidenschaftlicher Behutsamkeit eroberte. Noch immer war es wie ein Wunder für ihn, wenn er morgens in Farres’ Armen erwachte. Dieser Wolf hatte sein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt …
Heute Nacht allerdings war wenig Platz für Zärtlichkeiten, darum wartete er ungeduldig, bis Farres in all seiner nackten, erregten Schönheit aufrecht vor einem Baum niederkniete, die Arme um den Stamm schlang und sich in demütiger Wehrlosigkeit an ihn auslieferte.
Raj verschnürte ihm die Handgelenke derart, dass Farres sich weder verwandeln noch selbst befreien konnte, gleichgültig mit welchem Kraftaufwand.
„Jetzt gehörst du mir“, knurrte er. So nah hatte sich Raj dem Wolf in seinem Inneren noch nie gefühlt. Er grub eine Hand in das dichte braunrote Haar, zerrte Farres’ Kopf zu sich heran und küsste ihn hart. Da war eine gewisse Anspannung in dem schlanken, muskulösen Leib, doch er witterte keinerlei Angst oder Zweifel, nur Erregung, Vertrauen und Liebe.
Raj strich über das sinnliche Gesicht, bis Farres ihn anblickte. Die Leidenschaft, diese grenzenlose Hingabe in den wunderschönen grünen Augen sagte deutlicher als Worte, dass sein Wolf bereit für ihn war.
Er hauchte ihm einen sanfteren Kuss auf die Lippen, bevor er um Farres herumschritt, sich dabei seiner überflüssigen Kleidung entledigte und zwischen den weit gespreizten Beinen seines Geliebten niederließ.
Farres zuckte leicht, als Raj ihm über den Rücken fuhr. Sein Atem ging schwer, er war noch erhitzt von ihrem Lauf und feiner Schweiß perlte auf seiner hellen Haut.
Normalerweise benutzten sie Öl für ihre Liebesspiele. Heute Nacht musste ein wenig Speichel genügen. Auch wenn es selten geschah, dies war nicht das erste Mal, dass Farres die Kontrolle an ihn übergab. Sein Wolf war sehr dominant, aber manchmal schien er es regelrecht zu brauchen, unterworfen zu werden, alle Verantwortung abzugeben und einfach nur stillzuhalten und zu genießen. Immer genau dann, wenn ihn schwermütige Erinnerungen über Farouche, seinen Vater oder den Opfern des Krieges überfielen oder ihn Sorgen um das Rudel zu sehr plagten. 
Raj war froh darüber, denn dadurch kannte er die winzigen Zeichen, die verrieten, ob er ihm Schmerz oder Lust bereitete, ob er ein Weilchen warten sollte oder forscher sein musste. Die Art, wie Farres den Rücken durchbog, als Raj mit feuchten Fingern über seinen Eingang strich zeigte, dass er keine Vorsicht walten lassen musste. Schnell verteilte er Speichel auf seiner Spitze, aus der bereits vereinzelte Lusttropfen rannen, legte einen Arm um Farres’ Brust, setzte an und drängte sich mit einem entschlossenen Ruck in die heiße Enge. Das Ritual verbot jegliche Liebkosungen, vollständige Unterwerfung war das einzige Ziel. Farres bot ihm keinen Widerstand. Den lauten Schrei voller Lust und Schmerz dämpfte Raj mit seiner Rechten, während er die freie Hand um den prallen Schaft seines Wolfes schloss und ihn zu massieren begann, bis die Anspannung aus den starken Muskeln wich und er sich spürbar seinem Höhepunkt annäherte. Raj wartete geduldig, reizte ihn bis an die Grenzen, nur um ihm die Erfüllung verweigern zu können. Farres stöhnte rhythmisch, als Raj einen quälend langsamen Rhythmus aufnahm. In langen Zügen trieb er sich in den vor Leidenschaft zuckenden Körper und strich gleichermaßen über dessen Eichel. Nicht, um ihn zu verwöhnen, sondern um seine Lust zu kontrollieren. Farres versuchte sich ihm entgegen zu drücken, was Raj mit einigen harten Stößen unterband, die seinen Liebsten schier um den Verstand brachten – er schrie, stöhnte und wand sich in seinen Fesseln. Farres war bereit für ihn.
„Schön ruhig!“, befahl Raj, zog ihm den Kopf an den Haaren zurück und küsste ihn besitzergreifend, ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen.
„Bitte …“ Atemlos lehnte Farres sich gegen ihn. „Bitte …“ Mit vor Lust verzerrtem Gesicht blickte er flehend zu Raj hoch, zitternd vor Überanstrengung.
„Ich liebe dich“, wisperte Raj, bedeckte Wangen und Schulter mit leichten Küssen, bevor sich seine Zähne gewaltsam in Farres’ Halsbeuge gruben. Ein lang gezogener Schrei gellte in seine Ohren.
Mit beiden Armen hielt er ihn, ergab sich seiner eigenen Lust, stieß wie rasend in den bebenden Leib, bis ihn ein gewaltiger Höhepunkt überrollte und zwang sein Opfer freizugeben, um sich mit einem tiefen Stöhnen zu ergießen.
 
Nass geschwitzt, keuchend und halb ohnmächtig vor Erschöpfung hing Farres in seinen Armen. Auch er hatte zur Erfüllung gefunden. Raj streichelte ihm beruhigend über Bauch und Brust, bis er wieder genug bei Atem war, um sich vorzubeugen und die Fesseln mit dem dafür bereitliegenden Messer durchtrennen zu können. Er musste nicht fragen, ob die ganz besondere Magie gewirkt hatte – Farres’ Witterung hatte sich verändert. Sein stolzer Wolf war nun sein Eigentum. Genauso, wie er bis zu seinem Lebensende Farres Eigentum blieb.
Er leckte die Blutstropfen von der Bisswunde, bevor er ihn zu sich drehte und sich eng an ihn geschmiegt niederlegte.
„Jetzt bist du kein Sklave mehr“, flüsterte Farres und lächelte ihn glücklich an.
„Das war ich nie. Aber meine Leute werden es nun vielleicht besser akzeptieren können.“
„Hm, dafür hat das Rudel möglicherweise ab Morgen ein Problem damit, gleich zwei Alphas zu besitzen. Obwohl – wenn du ein Weibchen wärst, würden sie damit auch zurechtkommen.“
Raj knuffte ihn herzhaft für das Weibchen, was Farres lachend erwiderte. Daraus erwuchs eine Balgerei, die Raj wie üblich verlor.
„Gib’s zu, du hast einen Bären im Stammbaum!“, rief er lachend, während er hilflos zappelnd unter Farres lag.
„Seit wann braucht man Bärenkräfte, um ein süßes kleines Hühnchen zu bändigen?“
Bevor Raj sich empört auflehnen konnte, wurde er so zärtlich umarmt und geküsst, dass er jeden Widerstand augenblicklich vergaß.
Und nur Momente später stöhnte er lustvoll, da sein Wolf ihm die legendäre Standhaftigkeit und Ausdauer seiner Rasse bewies.
„Ich liebe dich, Raj.“
„… liebe … auch …“
 
In den Baumwipfeln über ihnen wandte ein Kolkrabenmännchen den Kopf zu seiner Gefährtin.
„Ob die das jetzt die ganze Nacht weitermachen?“
„Möglicherweise …“
Sie schwiegen, während unter ihnen laut die Liebe gefeiert wurde.
„Wir hätten das Nest woanders bauen sollen, oder?“, fragte das Weibchen, sobald kurz Ruhe eingekehrt war. 
„Der Kleinere von ihnen ist ein Rabe, oder?“
„Oh.“
Das würde eine sehr, sehr lange Nacht werden … 
 
Ende
 


 
Das erste Gemeinschaftswerk der beiden Autorinnen:
Dämonen jagen ist anstrengend. Vor allem für Jeremy, britischer Ex-Adel, dessen Partner Zedrik ein Halb-Succubus ist, der gewöhnlich von einem Schlamassel in den nächsten gerät.
Ein uralter Fluch, Vollmondrausch, ein amoklaufender Seelenfresser, eine eisherzige Vampirkönigin und ein Poltergeist erschweren ihm zusätzlich das Leben.
Aber was hat die Dämonenjagd mit Gartenzwergen und Karamellnüssen zu tun?
Als Jeremy und Zedrik in der Hölle stranden, müssen sie mit dem prächtigsten aller Wissensdämonen einen ebenso verrückten wie verzweifelten Pakt schließen …
 
Neu von Sandra Busch:
Die Orks stehen an der Grenze zum Halland und drohen, in das Nordland einzufallen. Daher geht Prinz Cato eine kurzfristig arrangierte Ehe mit dem Königshaus Xanda ein, denn die Mitgift besteht aus den dringend benötigten Soldaten. Als Cato dann jedoch seiner Angetrauten gegenübersteht, glaubt er seinen eigenen Augen nicht zu trauen: Seine Braut ist männlich! Und alles andere als erfreut, dieses Zwangsbündnis eingehen zu müssen.
 
 
 
 
 
 
Neu von Sandra Gernt: 
Als Jarid von seinem ungeliebten Bruder einer Gruppe Marút aufgezwungen wird, bricht für ihn eine Welt zusammen. Er muss schnell lernen, sich mit den furchterregenden Kriegern zu arrangieren; denn sie befinden sich auf der Suche nach dem Siegel des Großfürsten, wodurch sie alle in tödliche Gefahr geraten.
Seit Jahrhunderten wird das Siegel von Kriegern und Abenteurern gesucht, doch um es zu finden, braucht man mehr als nur Mut, Kampfgeschick und jene Landkarte, die dem Wissenden den Weg weist …
Und weitaus mehr als all das ist nötig, um ein einsames Herz zu erobern.
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